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Vorwort. 


JLPie  Leistungen  und  Bestrebungen  jüdischer 
Denker  der  alten  und  mittlem  Z^ii  m  Gebiete 
der  Philosophie  sind  selbst  ihren  allgemeinen  Um- 
rissen nach  bis  jetzt  in  Deutschland,  noch  so  we- 
nig gekannt  und  gewürdigt,  dass  Missverständnisse 
und  Einseitigkeiten  auch  bei  sonst  wohlgesinnten 
Männern  häufig  vorkommen.  Vielen  ist  das  Juden- 
thum  nebst  den  aus  seiner  Mitte  hervorgegangenen 
Monumenten  des  Wissens  nichts  als  veralteter 
Sauerteig,  Anderen  vjieder  „gefährlicher  Irrthum, 
der  zur  Negirung.  alles  Bestehenden  führt;"  noch 
Andere  sehen  mit  selbstgefälligem  Hochmuthe  dar- 
auf herab,  als  auf  unbedeutende  Erscheinungen, 
die  das  Wissen  nicht  förderten.  —  Die  schätzba- 
ren historischen,  kritischen  und  philologischen  Ar- 
beiten augezeichneter  neuerer  jüdischer  Gelehrten, 
welche  den  reichhaltigen  Schacht  jüdischer  Wis- 
senschaft zu  Tage  förderten,  sind  theils  zu  um- 
fangreich, theils  in  verschiedene»  Zeitschriften  und 
Enzyclopädien  zerstreuet,  um  in  alle  die  Kreise 
gedrungen  zu  sein,  wo  es  Noth  thut,  eingesogene 
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Vorurlheile  zu  beseitigen ;  eine  Geschichte  der  jüdi- 
schen Religionsphilosophie  und  Dogmalik.  einzehie 
Monographien  abgerechnet,  existirt  aber  noch  gar 
nicht.  In  Ermangelung  eines  solchen  umfassende- 
ren Werkes  war  vorläufig  mindestens  eine  Skizze 
willkommen;  ich  entschloss  mich  daher,  den  Auf- 
forderungen einiger  Freunde  folgend ,  die  1849  in 
Paris  erschienene  Schrift  „La  philosophie  chez  les 
Juifs  par  S.  Munk"  (Bibliothekar  an  der  N^ational- 
bibliothek  zu  Paris  und  Verfasser  mehrerer  ausge- 
zeichneter wissenschaftlicher  Werke),  die  ursprüng- 
lich im  „Dictionnaire  des  sciences  philosophiques" 
enthalten  war  und  dann  mit  Zusätzen  besonders  ab- 
gedruckt ward,  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Zur 
Förderung  des  Verständnisses  für  viele  Leser,  so- 
wie um  manche  neuere  Ergebnisse  der  Forschung 
(theilweise  —  wie  namentlich  in  Bezug  auf  Sam. 
Ssarssa  —  aus  älteren  Handschriften  geschöpft, 
die  ich  in  Oxford  einzusehen  Gelegenheit  hatte) 
mitzutheilen ,  oder  auch  um  meine  vom  geehrten 
Herrn  Verfasser  mitunter  abweichenden  Ansichten 
aufzustellen,  fügte  ich  dem  Texte  „  e  r  1  ä  u  t  e  r  ji  d  e 
und  ergänzende  Anmerkungen"  hinzu. 
Es  versteht  sich,  dass  hierin  der  Gegenstand  nicht 
erschöpft  werden  konnte.  Der  Verfasser  hielt  sich 
überhaupt  mehr  an  den  Begriff  Philosophie  im 
eigentlichen  Sinne,  d.  h.  er  ging  bloss  auf  diejeni- 
gen Leistungen  ein,  die  mit  B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  als 
philosophische  Erzeugnisse  hervortraten;  eine  hi- 
storische Darstellung  solcher  religiösen  Dogmen 
und  Anschauungen  aber ,  die  ,    obwohl  philosophi- 


scher  Natur,  doch  nicht  in  diesem  Lichte  erschei- 
nen wollten  oder  zimi  Theil  sogar  gegen  die  sich 
bewiisste  philosophische  Auffassung  antipodisch  auf- 
traten, lag  nicht  in  seinem  Plane  und  er  erwähnte 
sie  nur  beiläufig.  Eine  ausführlichere  Entwickelung 
dieser  Partieen,  sowie  mancher  hierher  gehöriger 
religionsphilosophischer  Doktrinen  würde  sonach 
den  Umfang  meiner  Anmerkungen  über  die  Gebühr 
erweitert  haben  und  bleibt  daher  besonderen  „dog- 
mengeschichtlichen  Abhandlungen"  vorbehalten. 

In  der  Sldzzirung  der  Kabbala  (Anm.  XV) 
bin  ich  der  klaren  Darstellung  in  einem  frühern 
Aufsatze  des  Verfassers  gefolgt,  obgleich  ich  wohl 
weiss,  dass  man  in  neuester  Zeit  wieder  dahin  ge- 
langt ist,  den  mystifizirten  Doktrinen  derselben  eine 
dem  reinen  Bibelglauben  mehr  adäquate  Bedeutung 
geben  zu  wollen.  Abgesehen  aber,  dass  selbst 
diese,  besonders  von  Joel  (Religionsphilosophie 
des  Sohar ,  Leipzig  1849)  ,  mit  nicht  zu  verken- 
nendem Scharfsinne  und  vieler  Sachkenntniss  durch- 
geführte Auffassung,  nach  dessen  eigenem  Ge- 
ständnisse (S.  174)  nur  durch  eine  feine 
Grenzlinie  von  dem  pantheisirenden  Standpunkte 
sich  unterscheidet ,  •>vie  dies  auch  aus  der  Erklä- 
rung der  10  Sephiroth  von  R.  Asriel  (vgl.  Jel- 
linek,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kabbala  1. 
Heft  S.  63,  2.  Heft  S.  38  if.)  erhellt  und  daher 
manche  der  vorzüglichsten  Kabbalisten  seit  dem 
16.  Jahrhundert  daran  irre  wurden:  so  leiden  auch 
jene  apologetischen  Auslegungen  zum  Theil  an 
Widersprüchen    und  bedürfen  noch  weiterer  Erör- 
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terung,  wovon  an  einem  andern  Orte.  Hier  war 
nur  zu  zeigen,  wie  die  Kabbaia  in  ihrer  histori- 
schen Entwickelung  genommen  worden  ist  und 
welche  gefährliche  Consequenzen  für  den  reinen 
jMonotii^smus  daraus  erwachsen  können  und 
zum  Theil  (bei  den  Sektirern  und  Adepten  vori- 
ger Jahrhunderte)  schon  erwachsen  sind;  diese 
Thatsachen  können  von  keiner  Seite  abgeläugnet 
werden. 

Da  der  Aidruck  dieser  bereits  vor  mehreren 
Monaten  abgeschlossenen  Schrift  sich  ohne  meine 
Schuld  verzögert  hat,  so  darf  es  nicht  befremden, 
wenn  auf  inzwischen  erschienene  interessante  li- 
terarische Arbeiten  nicht  allenthalben  eingegan- 
gen ist. 

Die  zahlreichen  Anmerkungen  des  Verfassers, 
meist  speziell  literarhistorischen  Inhalts  nebst  eini- 
gen von  mir  eingeschalteten  Zusätzen .  sind  zwar 
in  die  fortlaufende  Nummernreihe  der  Anmerkun- 
gen mit  aufgenommen  .  aber  als  besonderer  An- 
hang an  den  Schluss  gesetzt  w  orden ;  einige  kleine 
Aenderungen  und  Zusätze  im  Texte  .  die  mir  für 
deutsche  Leser  unumgänglich  schienen  ,  wurden  in 
(  )  eingeschlossen.  — 

Dresden,  im  Januar  1852. 

]>r.  J9.  Beer. 


iMan  bittet  den  geehrten  Leser,  besonders  nachstehende,  durch 
Entfernung  des  Druckorts  entstandene  Druckfehler  gefälligst  ver- 
bessern EU  wollen: 
Seite  14  Z.  18  v.  o.  statt  c.  41.  lies  c.  71. 

-  28  in  den  Anmerk.  soll  es  heissen :  XLI,  XL1I,  XLlIl. 

-  29  Z.  7  V.  o.  ist  nach  „Philosophie'' das  Komma  zu  streichen. 
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-  95  .  19  .  o.  -     unniversale  lies  u  n  t  V  e  r  8  a  1  e. 


vMott  erkennen  und  ihn  der  Welt  zu  er- 
kennen geben,  dies  war  die  dem  jüdischen  Volke 
gewordene  Aufgabe. 

Aber  durch  die  Eingebungen  des  Glaubens^  durch 
eine  ohne  eigenes  Zuthun  ihm  gewordene  Offenbarung 
ward  dieses  Volk  zur  Erkenntniss  Gottes  geleitet;  an 
das  menschliche  Herz,  an  dessen  moralisches  Gefühl, 
an  die  Einbildungskraft  sich  wendend,  suchten  die 
Weisen  und  Propheten  der  alten  Hebräer  den  Glauben 
an  das  einzige  Wesen,  den  Schöpfer  aller  Dinge, 
zu  unterhalten  und  zu  verbreiten.  Die  Hebräer  such- 
ten nicht  in  das  Geheimniss  des  Wesens  zu  dringen; 
das  Dasein  Gottes,  die  Geistigkeit  der  Seele,  die 
Kenntniss  des  Guten  und  Bösen  sind  bei  ihnen  nicht 
die  Erfolge  einer  Reihe  von  Schlüssen,  sie  glaubten 
an  Gott,  den  Schöpfer,  der  sich  ihren  Vorfahren  geof- 
fenbart hatte  und  dessen  Dasein  )hnen  über  menschliche 
Vernunftbeweise  zu  stehen  schien;  ihre  Sittlichkeit 
entlloss  natürlich  aus  der  Ueberzeugung ,  aus  dem 
innersten  Gefühle  von  einem  gerechten  und  guten 
Gotte.  In  ihren  Büchern  ist  daher  keine  Spur  jener 
metaphysischen  Spekulationen,  wie  wir  solche  bei  den 
Indiern  und  Griechen  finden,  sie  besitzen  keine  Philo- 
sophie in  dem  Sinne,  den  wir  mit  diesem  Worte  ver- 
binden. Der  3Iosaismus,  in  seinem  theoretischen  Theile, 
bietet  uns  weder  eine  gelehrte  Theologie  noch  ein 
philosophisches  System,  sondern  eine  religiöse  Doktrin, 
der  man  die  Offenbarung  als  Grundlage  gab. 
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Inzwischen  gehören  mehre  Punkte  dieser  Lehre, 
obgleich  in  poetischer  Form  dargestellt,  doch  unstreitig 
in  das  Gebiet  der  Philosophie,  und  man  erkennt  darin 
das  Streben  des  menschlichen  Gedankens,  gewisse  Pro- 
bleme des  absoluten  Wesens  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Menschen  auflösen  zu  wollen.  Die  Existenz  des  Bösen 
in  einer  Welt,  die  ihren  Ursprung  einem  Wesen  ver- 
dankt, welches  das  höchste  Gut  ist,  erweckte  haupt- 
sächlich das  Nachdenken  der  hebräischen  Weisen,  — 
Wie  ist  es  möglich,  die  wirkliche  Existenz  des  Bösen 
zuzulassen,  ohne  jenes  Wesen,  von  dem  kein  Böses 
ausgehen  kann,  in  gewisse  Gränzen  zu  beschränken? 
Und  wie  kann  man  solche  Gränzen  annehmen,  ohne  die 
Einheit  des  absoluten  Wesens  zu  läugnen,  ohne  in  den 
Dualismus  zu  fallen?  Das  Böse,  erwiedert  die  mosa- 
ische Lehre,  hat  kein  wirkliches  Dasein;  es  existirt 
nicht  in  der  Schöpfinig,  die,  weil  von  Gott  ausge- 
gangen, nicht  der  Sitz  des  Bösen  sein  kann;  so  heisst 
es  in  jeder  Schöpfnngsperiode :  „Gott  sah,  dass  es 
gut  s  e  i."  ' }  Das  Böse  tritt  erst  mit  der  Intelligenz 
in  die  Welt  ein,  das  heisst:  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  Mensch,  als  geistiges  und  moralisches  Wesen,  mit 
der  Materie  zu  ringen  bestimmt  ist.  —  Es  erfolgt  dann 
ein  Zusammenstoss  des  geistigen  mit  dem  materiellen 
Prinzipe,  woraus  das  Böse  hervorgeht;  denn  der  Mensch, 
mit  sittlichem  Gefühle  begabt  und  frei  in  seinen  Bewe- 
gungen, soll  sich  bestreben,  seine  Handlungen  mit  dem 
höchsten  Gute  in  Einklang  zu  bringen ;  lässt  er  sich 
aber  von  der  Materie  überwinden,  so  wird  das  Böse 
durch  ihn  hervorgebracht. 

Diese  Lehre  vom  Bösen,  im  dritten  Kapitel  des  L 
Buch  Mosis  enthalten ,  ist  mit  der  Doktrin  von  der 
Willensfreiheit,   einer  der  Grundlehren  des  Mo- 
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saismus,  ftufs  Genaueste  verbunden.  Der  Mensch  besitzt 
absolute  Freiheit  im  Gebrauche  seiner  Fähigkeiten : 
.,das  Leben  und  das  Gute,  der  Tod  «md  das  Jiöse  sind 
in  seinen  Händen. '  (5  Mos.  30,  15,— J9.)  Es  ist  wich- 
tig-, diese  Lehre  von  hier  au^g-ehen  zu  lassen ;  ihr 
haben  die  Juden  die  mannigfachen  philosophischen 
Doktrinen  fremden  Ursprungs,  welclie  sie  in  verschie- 
denen Zeiträumen  annahmen,  stets  untergeordnet.  — 
Die  Entwickelung  dieser  Lehre  in  ihren  Beziehungen 
'/Ali'  göttlichen  Vorsehung  und  zum  Willen  Gottes,  als 
der  einzigen  Ursache  der  Schöpfung,  ward  von  den 
jüdischen  Weltweisen  alier  Zeiten  als  einer  der  wich- 
tigsten Gegenstände  des  Nachdenkens  betrachtet. 
(Maimonides,  More  Nebuchim  1.  3.  c.  17.}  ^J 

Die  Weisen  bei  den  alten  Hebräern  und  Arabern 
beschränkten  sich  die  Dichtkunst  und  jene  praktische 
Weisheit  anzubauen,  welche  die  Orientalen  gern  m 
die  Form  von  Parabeln,  Sprüchwörtern  und  Bäthseln 
einkleiden.  Die  Religion  der  Hebräer  gewährte  den 
eigentlich  ()hilosophischen  Spekulationen  keinen  Raum. 
In  den  Versammlungen  der  Weisen  regte  man  zuweilen 
Fragen  hoher  philosophischer  Tragweite  an,  aber  man  be- 
handelte sie  vom  religiösen  Gesichtspunkte  und  in 
poetischer  Form.  So  sehen  wir  z.  B.  im  Buche  Hieb 
eine  Versammlung  mehrer  Weisen,  die  die  Probleme 
der  göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Bestim- 
mung aufzulösen  versuchen.  Nach  langer  erfolgloser 
Erörterung  erscheint  Gott  selbst  in  einem  Gewitter 
und  klagt  die  Verwegenheit  der  Menschen  an,  die  ge- 
heimen We^G  der  Vorsehung  beurtheilen  zu  wollen. 
Der  Mensch  kann  die  Werke  der  Schöpfung  nur  mit 
Erstaunen  Letrachten;  Alles  in  der  Natur  ist  für  ihn 
tiefes  Geheimniss,  wie  vermöchte  er  da  die  undurch- 
dringlichen Absichten   der  göttlichen   Vorsehung  und 
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die  Regierung  des  Weltgebäudes  zu  beurth eilen?  Der 
Mensch  ist  nicht  im  Stande,  die  Wege  des  unendlichen 
Wesens  zu  kennen,  er  soll  sich  vor  dem  Allmächtigen 
beugen  und  seinem  Willen  sich  unterwerfen!  —  Dies 
ist  der  Schlusslehrsatz  des  Buches  H  i  o  b ,  welches 
entschieden  eine  rein  religiöse  Tendenz  hat  und  der 
menschlichen  Vernunft  zu  wenig  Macht  einräumt,  um 
die  philosophische  Spekulation  zu  begünstigen.  Das 
Buch  Koheleth  (_  Prediger  Salomonis  ),  fast  zu  dem- 
selben Resultate  gelangend,  zeigt  Spuren  eines  durch- 
dachten Skeptizismus,  und  setzt  bereits  gewisse 
Bestrebungen  des  Denkvermögens  voraus,  deren  Unzu- 
länglichkeit jedoch  der  Verfasser  erkannt  hat ;  er  spielt 
sogar  f  12,  12.,3  auf  „U  e  b  e  r  f  1  u  s  s  von  Büchern" 
an,  worin  der  menschliche  Geist  über  seine  Kräfte 
gehende  Probleme  zu  lösen  versucht  habe.  Aber  dies 
dem  Salomo  zugeschriebene  Buch  zeigt  uns  durch 
Styl  und  Ideen  einen  Zeitraum,  wo  die  Hebräer  be- 
reits den  Einfluss  fremder  Civilisation  in  sich  aufge- 
nommen hatten;  es  ist  unstreitig  erst  nach  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  abgefasst  und  man  kann  da- 
her in  keiner  Beziehung  auf  den  geistigen  Zustand 
der  alten  Hebräer  einen  Schluss  daraus  ziehen.  ^ 3  Das 
babylonische  Exil  und  die  ihm  folgenden  Ereignisse 
brachten  die  Juden  mit  den  Chaldäern  und  Persern  in 
Berührung,  welche  auf  die  Civilisation  und  selbst  auf 
die  religiösen  Glaubensansichten  der  Juden  einen  ge- 
wissen Einfluss  zu  üben  nicht  verfehlte.  Der  Einfluss 
der  in  Zend-Avesta  enthaltenen  Glaubensansichten 
wird  bereits  in  einigen  Büchern  des  A.  Testaments 
wahrgenommen,  namentlich  inEzechiel,  Zacha- 
rias  und  Daniel.  —  Die  wahren  Anbeter  Jehova's 
empfanden  gegen  die  Glaubensansichten  der  Perser 
nicht  jenen   Widerwillen,  den  sie  gegen  die  anderer 
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heidnischer  Völker  kund  thaten.  Die  Religion  des 
Zend-Avesta,  obgleich  sie  keinen  unbedingten  Mono- 
theismus lehrt,  ist  doch  dem  Götzendienste  eben  so 
feindlich  wie  die  jüdische  Religion.  Die  (Feistigkeit 
der  persischen  Religion  bewirkte,  dass  die  Juden  in 
ihren  Beziehungen  zu  diesem  Volke  weniger  zurück- 
haltend waren,  und  viele  persische  Glaubensansichten 
nach  und  nach  bei  den  Juden  volksthümlich  wurden.  *^ 
Der  Parsismus  enthält  jedoch  zu  wenig  spekulative 
Bestandtheile,  dass  er  für  sich  allein  die  philosophische 
Spekulation  bei  den  Juden  hätte  erzeugen  können; 
der  herrschende  Charakter  in  den  Schriften  der  Juden 
unter  den  persischen  Königen  und  in  den  ersten  Zei- 
ten der  macedonischen  Herrschaft  blieb  in  der  That 
auch  wesentlich  noch  derselbe,  wie  in  den  vor  dem 
babylonischen  Exile  verfassten  Schriften.  Erst  der 
häufige  Umgang  mit  den  Griechen  und  der  Einfluss 
ihrer  Civilisation  erzeugte  bei  den  Juden  nach  und  nach 
den  Geschmack  an  metaphysischen  Spekulationen.  Die- 
ser Geschmack  ward ,  namentlich  bei  den  egyptischen 
Juden,  durch  das  Bedürfniss  unterhalten,  ihre  Religion 
in  den  Augen  der  Griechen  zu  erheben  ;  sie  vervoll- 
kommneten die  Interpretation  ihrer  heiligen  Schriften, 
stellten  ihre  Glaubensansichten,  Gesetze  und  religiösen 
Zeremonien  unter  einem  erhabenem  Gesichtspunkte 
dar,  um  ihnen  die  Ehrfurcht  des  Volks,  in  dessen  Mitte 
sie  lebten,  zu  gewinnen. 

Schon  in  der,  den  „Siebenzig-  zugeschriebenen 
griechischen  Ueberselzung  des  Pentateuchs,  unter  dem 
Namen  „Septuaginta,,  bekannt,  welche  bis  zur  Zeit 
der  ersten  Ptolomäer  hinaufreicht,  ^3  finden  sich  zahl- 
reiche Andeutungen  allegorischer  Auslegung  und  man 
entdeckt  darin  Spuren  jener  griechisch  -  orientalischen 
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Philosophie,  die  sich  seitdem  bei  den  alexandrinischen 
Juden  entwickelte  und  deren  Hanptrepräsentant  für 
uns  Philo  ist.  '^ )  Unter  der  Regierung  des  Ptoloraüus 
Philoinetor  war  jene  Philosopliie  bereits  sehr  ausge- 
bildet, wie  sich  diess  ans  einigen  noch  erhaltenen 
Fragmenten  des  jüdischen  Philosophen  Aristobul  erken- 
nen lässt.  3  Auch  ..das  Iluch  der  Weisheit",  dessen 
Abfassungszeit  nngewiss  ist,*)  das  aber  unstreitig 
von  einem  alexandrinischen  Juden  herrührt,  hat  deutliche 
Spuren  davon.  Die  Grnndlehre  dieser  Philosophie 
lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen :  „  Das  gött- 
liche Wesen  ist  von  so  absoluter  Vollkommenheit,  dass 
es  durch  keine,  dem  menschlichen  Gedanken  begreiflichen 
Attribute  bezeichnet  werden  kann;  es  ist  das  abstrakte 
Wiesen  ohne  Manifestation:  die  Welt  ist  das  VYerk 
gewisser  Zwischenkräfte,  die  an  der  göttlichen  Essenz 
Antheil  haben  und  durch  welche  allein  Gott  sich  kund 
thut,  nach  allen  Seiten  hin  unzählige  Strahlen  ver- 
breitend. Durch  dieses  Mittel  ist  er  überall  gegen- 
wärtig und  handelt  überall,  ohne  dass  die  von  ihm 
ausgeströmten  Objekte  auf  ihn  einwirken.  ^)  Man  er- 
kennt in  den  Entwickelungen  dieser  Lehre,  mindestens 
in  der  Weise,  wie  wir  sie  in  den  Schriften  Philo's 
finden,  eine  eklektische  Philosophie,  deren  Grundbestand- 
theile  sowohl  den  hauptsächlichen  Systemen  der  Griechen 
als  gewissen  orientalischen,  auch  bei  den  indischen 
Philosophen  verbreiteten  Theorieen  entlehnt  sind,  de- 
ren historische  Ableitung  uns  jedoch  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt  ist. 

Obgleich   diese  Philosophie  wesentlich  phantastisch 
ist  und   laut   erklärt,   dass    Gott   das   einzige   thätige 


6)Ajimerk.  d.  Uebers.  Vi. 
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Prinzip  in  der  Welt  sei ,  und  jede  Bewegung  unserer 
Seele  durch  göttlichen  Antrieb  bewirkt  werde;  "^)  so 
erkennt  sie  dennoch  die  menschliche  Freiheit  in  unbe- 
dingter Weise  an,  und  wird  auf  die  Gefahr  hin, 
inkonsequent  zu  erscheinen,  din-ch  ein  moralisches  und 
religiöses  Interesse  dahin  gebracht,  um  dem  —  wie 
schon  bemerkt  —  im  Jiidenthume  grundsätzlichen  Prinzipe 
des   freien   Willens   zu  huldigen. 

Die  egyptischen  Juden  wiissten  dieser  eklektischen 
Philosophie  einen  eigenthümlichen  Anstrich  zu  geben, 
und  baueten  sie  mit  solchem  Erfolge  an,  dass  man  sie 
später  zuweilen  als  völlige  Originaldcnker  betrachtete. 
Man  ging  so  weit,  in  Pythagoras,  Plato  und  Aristo- 
teles Schüler  der  Juden  zu  erblicken.  Die  von  ver- 
schiedenen jüdischen  Schriftstellern  mitgetheilten  Fabeln 
über  die  zwischen  mehren  griechischen  Philosophen 
und  den  jüdischen  Weisen  stattgehabten  Beziehungen 
haben  ihre  Quelle  nicht  in  dem  Nationalstolze  einiger 
Rabbinen,  sondern  sind  sehr  alt,  und  waren  von  heid- 
nischen und  christlichen  Schriftstellern 
verbreitet  worden.  Josephus  (c.  Ap.  1.  1.  c.  22.) 
und  Eusebius  {^  praep.  evang.  1.  IX.  c.  3.3  theilen 
eine  Stelle  von  Klearchus  mit,  einem  Schüler  Aristo- 
teles', wonach  Letzterer  in  Asien  die  Bekanntschaft 
eines  Juden  gemacht  hatte,  mit  welchem  er  über 
philosophische  Gegenstände  sich  unterhielt  und  von  dem 
er  mehr  oelernt  zu  haben  zugestand,  als  dieser  von 
ihm  gelernt  haben  konnte,  ^i} 

IVach  Numenius  von  Apamea  war  Plato  nichts  anders 
als  der  attisch  s  pr  e  c  h  e  n  d  e  M  os  e  s  ;  dies  be- 
weist, welches  Ansehn  die  von  den  egyptischen 
Juden  eingeführte  Auslegungsweise  erlangt  hatte. 

Auch  die  palästinensischen  Juden  sollten  der  helleni- 
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sehen  Civilisation  nicht  ^anz  fremd  bleiben.  Nach  der 
Schlacht  bei  Ipsus  (301  v.  Ch.)  war  Palästina  erst 
fast  ein  Jahrhundert  hindurch,  einige  kurze  Zwischen- 
räume abgerechnet,  unter  der  Herrschaft  der  Könige 
von  Egyptcn ;  es  mussten  daher  häufige  Berührungen 
zwischen  den  Juden  beider  Länder  stattfinden.  '-3 
Später  unter  der  Herrschaft  der  syrischen  Könige  ward 
der  Geschmack  an  griechischer  Civilisation  und  grie- 
gischen  Sitten  so  überwiegend,  dass  die  jüdische  Reli- 
gion den  grössten  Gefahren  ausgesetzt  war,  bis  end- 
lich Antiochus  Epiphanes'  Tyrannei  die  von  den  Mak- 
kabäern   bewirkte   energische  Reaktion   hervorbrachte. 

In  den  Schulen  oder  Sekten,  die  wir  unter  den 
raakkabäischen  Fürsten  in  ibrer  vollständigen  Ent- 
wickelung  antreffen,  ist  der  Einfiiiss  der  griechischen 
Dialektik  nicht  zu  verkennen.  Die  palästinensischen 
Juden  theilten  sich  damals  in  zwei  Sekten:  Pharisäer 
und  Saduzäer.  Erstere  nahmen  die  von  der  Zeit  ge- 
heiligten Glaubensansichten,  Doktrinen  und  Uebungen 
an,  suchten  ihnen  dadurch  einen  antiken  und  göttlichen 
Ursprung  zuzuschreiben,  dass  sie  solche  als  vom  höch- 
sten Alterthume  übertragen  ausgaben,  oder  dass  sie 
das  Auslegungssystem,  wodurch  sie  an  die  heiligenTexte 
geknüpft  wurden,  auf  3Ioses  selbst  zurückführten.  ^^} 

Ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Sekte  man- 
cherlei Glaubensansichten  und  Uebungen  sanktionirte, 
die  den  Chaldäern  und  Persern  entlehnt  waren,  so 
hatte  ihr  Auslegungssystem  doch  den  Vortheil,  dem 
todten  Buchstaben  Leben  und  Bewegung  zu  verleihen, 
den  Fortschritt  und  die  Entwickelung  des  Judenthums 
zu  begünstigen,  sowie  den  theologischen  und  philo- 
sophischen Spekulationen  bei  den  aufgeklärten  Geistern 
Zutritt  zu  gewähren.  —  Die  Saduzäer  hingegen,  wel- 
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che  die  Annahme  der  mündlichen  Ueberliefening  ver- 
weio;erten  und  die  in  der  Schrift  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochenen  Doktrinen  verwarfen,  beraubten  da- 
durch den  Mosaismus  der  diuin  enthaltenen  Entwicke- 
lungskeime.  Sie  gingen  so  weit,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele,  so  wie  jede  Einmischung  der  göttlichen 
Vorsehung  in  die  menschlichen  Handlungen,  als  mit 
dem  Prinzipe  der  Willensfreiheit  unvereinbar  zu 
läugnen.  — 

Unter  den  Pharisäern  bildete  sich  ein  Verein  von 
Männern,  welche  man  praktische  Philosophen  nennen 
könnte;  sie  nahmen  die  Glaubenssätze  und  religiösen 
Observanzen  des  Pharisäismus  an,  suchten  aber  die 
Grundsätze  einer  strengen  Moral,  von  jener  Sekte  zwar 
gelehrt,  aber  nicht  immer  gehandhabt  ^^),  vorwiegen 
zu  lassen. 

Die  Mitglieder  dieses  Vereins  gaben  das  Beispiel, 
dass  sie  die  Tugend  ausübten ;  ein  arbeitsames  Leben 
und  die  grösste  Massigkeit  empfahl  sie  selbst  der  Ach- 
tung des  gemeinen  Haufens,  welcher  sie  nur  ober- 
flächlich zu  beurtheilen  im  Stande  war.  Sie  wurden 
E  s  s  ä  e  r  oder  Essener  genannt ,  wahrscheinlich 
von  dem  syrischen  Worte  asaya  (Aerzle),  denn  es 
scheint,  dass  sie  sich  nach  dem  Muster  eines  Vereins 
egyptischer  Juden ,  die  sich  T  h  e  r  a  p  e  u  t  e  n  oder 
nach  Philo's  Erklärung  „Seelenärzte  •  nannten,  gebildet 
hatten.  Diese  Therapeuten  lebten  in  Einsamkeit  und 
widmeten  sich  der  Enthaltung  und  Beschaulichkeit. 
Die  Essäer  in  Palästina  berücksichtigten  zwar  mehr  als 
die  Therapeuten  sowohl  in  der  Religion  wie  im  gesell- 
schaftlichen Leben  die  praktische  Seite,  bekundeten 
aber  doch  eben  so  wie  jene  eine  entschiedene  Hinnei- 
gung zu  dem  asketischen  und  beschaulichen  Leben. 
Sie  interessiren   uns   hier  insbesondere,   weil   wir  sie 
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für  die  ersten  Bewahrer  einer  halb  mystischen,  halb 
philosophischen  Lehre  halten,  welche  sich  unter  den 
palästinensischen  Juden  lim  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Christenthums  entwickelte. 

Aus  Josephus  (vom  jüd.  Kriege  1.  2.  c.  8.) 
wissen  wir,  dass  die  Essäer  auf  die  Engelnamen  grosse 
Wichtigkeit  legten  und  besondere  Lehrsätze  hatten, 
w^oraus  sie  ein  Geheimniss  machten  und  welche  den  in 
den  Verein  aufgenommenen  Mitgliedern  erst  nach  ei- 
ner gewissen  Prüfungszeit  mitgetheilt  werden  durften. 
Nach  Philo  (in  der  Abh:  „Jeder  Tugendhafte  ist  frei  ) 
verschmähten  die  Essäer  den  logischen  Theil  der  Philo- 
sophie und  studiiten  von  dem  physikalischen  Theile  nur 
das,  w^as  vom  Dasein  Gottes  und  der  Entstehjjng  des 
Weltalls  handelt.  '^)  Sie  hatten  demzufolge  eine  Lehre, 
w^orin  neben  gewissen  metaphysischen  Spekulationen 
die  Engellehre  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Wahr- 
scheinlich baueten  sie  die  später  unter  dem  Namen 
Kabbala  bekannte  Lehre  an,  die  aus  verschiedenen 
(juellen  geschöpft  wurde  und  welche  die  ersten  Be- 
gründer   der  Gnosis   inspirirte.  i»^) 

Der  Einfluss,  den  die  jüdischen  Philosophen  in  Egypten 
und  Palästina  einerseits  auf  den  Neuplatonismus,  ande- 
rerseits auf  die  Gnosis  übten ,  stellt  die  Juden  in  die  Reihe 
der  Völker,  die  an  derjenigen  geistigen  Bewegung  Theil 
nahmen,  welche  die  morgen-  und  abendländischen  Ideen 
zu  verschmelzen  trachtete;  in  dieser  Eigenschaft  ver- 
dienen sie  eine  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie. 

Wenn  nun  aber  der  Philosophie  der  alexandrinischen 
Juden ,  und  insbesondere  der  Kabbala  eine  gewisse 
Originalität  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  sind 
doch  die  verschiedenen  Bestandtheile  dieser  beiden 
Doktrinen,    hauptsächlich    ihre    entschiedene   panthei- 

15)  Anmerk.  d.  Uebers.  XIV. 
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stische  Tendenz  mit  dem  Jiidentliume  in  zn  geringem 
Einklänge,  um  ihnen  den  Namen  „  j  ü  d  i  s  c  he  Philo- 
so[)hie"  beilegen  zu  können.  Eine  jüdische  Philo- 
sophie existirt  nicht  ^^);  aber  die  Juden  mögen 
das  Verdienst  beanspruchen,  eines  der  Mittelglieder 
gewesen  zu  sein,  wodurch  die  spekulativen  Ideen  des 
Morgenlandes  auf  das  Abendland  übertragen  wu"rden. 
In  derselben  Vermittelungsrolle  werden  wir  sie  später 
noch  einmal  auftreten  sehen. 

Die  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
zeigen  uns  die  Juden  in  einer  dem  geistigen  Fort- 
schritte weniger  günstigen  Lage.  Anfänglich  waren 
sie  von  dem  mit  der  schrecklichen  Katastrophe  Jeru- 
salems endenden  politischen  Kampfe  ganz  abgezogen  : 
später,  als  —  nach  dem  unglücklichen  Versuche  des 
Barcochba  —  die  Lehrer,  welche  der  Rache  der  Römer 
zu  entgehen  vermochten,  sich  überzeugt  hatten,  dass 
Jerusalem  nicht  mehr  der  Mittelpunkt  des  Gottes- 
dienstes und  das  Symbol  sein  konnte,  um  welches  die 
zerstreueten  Ueberreste  der  jüdischen  Nation  sich  ver- 
einigen sollten,  da  Avar  es  ihre  erste  Sorgfalt,  die  Bande 
zu  befestigen,  wodurch  die  Juden  aller  Länder  als 
religiöse  Gemeinschaft  erhalten  zu  werden  in  den 
Stand  gesetzt  wurden.  —  Das  religiöse  System  der 
Pharisäer,  dem  die  grosse  Mehrheit  der  Juden  zuge- 
than  war,  gestattete  nicht,  mit  einer  Befestigung  der 
Autorität  der  heiligen  Schrift  sich  zu  begnügen 5  glei- 
ches Ansehn  musste  auch  den  Aiu'legungcn  und  tradi- 
tionellen Entwickeliingen  eingeräumt  bleiben,  die  bis- 
her nur  durch  mündlichen  Unterricht  in  den  Schulen 
sich  fortgepflanzt  hatten  und  von  denen  höchstens  einige 
theilweise  Abfassungen  existirten,  die  auf  die  Ehre  der 
Kanonizität  keinen  Anspruch  machen  konnten.  ^^)     Im 
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ersten  Viertel  des  3ten  Jahrhunderts  erschien  eine  weit- 
läufige Sammlung  alter,  von  den  pharisäischen  Schulen 
eingeführten  religiösen  Gesetze,  Gebräuche  und  Obser- 
vanzen, selbst  derjenigen,  die  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  keine  Anwendung  mehr  hatten.  —  Drei  Jahr- 
hunderte wurden  hierauf  dazu  verwendet,  die  verschie- 
denen Theile  dieser  unter  dem  Namen  Mischna  (in 
den  Novellen  Justinians  AfjTf^wcr^  bekannten  Samm- 
lung) mit  Bemerkungen  zu  versehen,  darüber  zu  disku- 
tiren  inid  sie  weiter  auszuführen.  Zugleich  beschäf- 
tigte man  sich  mit  einer  weitläufigen  kritischen  Arbeit, 
um  den  Text  der  heiligen  Bücher  nach  den  authentischen 
Handschriften  unwiderruflich  festzustellen  und  ging  so 
weit,  sogar  die  in  jedem  Buche  enthaltenen  Buchstaben 
zu  zählen.  In  den  nnermesslichen  Sammlungen,  die 
wir  aus  den  5  oder  6  ersten  Jahrhunderten  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  noch  besitzen,  im  Talmud  so 
wie  in  den  allegorischen  Auslegungen,  sind  im  Ver- 
hältniss  wenige  Spuren  philosophischer  Spekulationen,  i  ^) 
Finden  wir  darin  oft  Reminiscenzen  a»is  der  Kabbala, 
so  betreffen  sie  nur  den  so  zu  sagen  exoterischen  Theil 
oder  die  Engellehre  ^  das  Dasein  des  spekulativen  Theils 
der  Kabbala  bekundet  sich  in  jenen  Büchern  bloss  durch 
Erwähnung  der  in  „Bereschit •  oder  dem  ersten 
Kapitel  der  Genesis  (^der  Schöpfungsgeschichte^  und 
in  der  Mercabah,  (dem  Thronwagen  Gottes}  oder 
der  Vision  Ezechiels  enthaltenen  Geheimnisse.^*^} 
Die  Juden  verblieben  in  demselben  geistigen  Zu- 
stande bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  durch  Mahomed 
und  seine  Nachfolger  in  Asien  hervorgebrachte  uner- 
messliche  Umwälzung,  so  wie  die  geistigen  Bewe- 
gungen der  moslemischen  Welt,  auf  die  Synagoge 
mächtig  zurükwirckten ,  und  in  deren  Schosse  Kämpfe 
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erzeugten,  deren  Streiter  anderer  Waffen  bedurften, 
als  sie  in  den  talmudischcn  Schulen  zur  Lösung  von 
Fragen  des  kanonischen  Rechts,  so  wie  von  Gewissens- 
fällen'-^)  zu  handhaben  gewöhnt  waren.  Unter  der 
Regierung  des  Abu  -  Djaafar  -  Almansur,  zweiten  Ka- 
lifen der  abassidischen  Dynastie,  stellte  sich  Anan  ben 
David, 22^  einer  der  vorzüglichsten  jüdischen  Lehrer 
der  babylonischen  Akademie,  an  die  Spitze  einer  Partei, 
welche  der  Autorität  der  rabbinischer  Hierarchie  sich 
zu  entziehen  und  das  Joch  der  traditionellen  Gesetze 
abzuschütteln  suchte.  Anan  verkündigte  die  Rechte 
der  Vernunft  und  das  Prinzip  der  freien  Untersuchung. 
Da  er  jedoch  anerkannte,  dass  die  Tradition,  weil  sie 
den  Text  der  Schrift  flüssiger  macht,  dem  Judenthume 
die  Mittel  gewähre,  sich  nach  und  nach  zu  vervoll- 
kommnen, so  verwarf  er  nicht,  wie  die  alten  Saduzäer 
das  Auslegungs- Prinzip  und  jede  Art  von  Tradition, 
sondern  wollte  bloss  Beides  stets  in  vollkommenem  Ein- 
klanffe  mit  der  Vernunft  und  dem  Texte  der  Schrift 
erhalten,  und  bestritt  die  bindende  Autorität  vieler  in 
der  Mischna  enthaltenen  Gesetze.  Die  Mitglieder  die- 
ser Sekte  nannten  sich  „Karaim"  (^Anhänger  des 
TextesJ  und  sind  bei  den  Neueren  unter  dem  Namen 
Karaiten  oder  Karäer  bekannt. '-^3 

Wir  haben  uns  hier  nicht  mit  den  religiösen  Prinzi- 
pien des  Karaismus  zu  beschäftigen,  sondern  wollen 
bloss  seinen  Einfluss  auf  die  philosophische  Spekula- 
tion bei  den  Juden  bezeichnen  5  denn  ist  es  zwar  wahr, 
dass  die  Karäer,  da  es  ihnen  an  festen  Grundsätzen 
mangelte  und  sie  keine  andere  Autorität  alsdie  indivi- 
duelle Meinung  ihrer  Lehrer  anerkennen,  in  ein  Laby- 
rinth von  Widersprüchen  und  Urtheilen  sich  verloren, 
« 
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deren  Entwirrung  viel  schwieriger  ist  als  die  der  tal- 
mudischen  Diskussionen,  so  ist  doch  nicht  zu  läugncn, 
dass  der  Karaisinus,  seinem  Prinzipe  nach,  indem  er 
die  Waffen  der  Vernunft  zur  Beiiämpfung  des  Rabhi- 
nismus gebrauchte,  die  Rabbinen  zwang,  dieselben 
Waffen  zu  ihrer  Vertheidigun^  anzuwenden.  Uebrigens 
waren  die  Karäer  allein  geeignet^  eine  gesunde  bibli- 
sche Exegese  und  durch  philosophische  Spekulation 
unterstützte  systematische  und  rationelle  Theologie  zu 
gründen.  In  letzterer  Beziehung  hatte  das  Beispiel  der 
arabischen  Motekallemin  unzweifelhaft  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  karäischen  Lehrer,  die  Nermöge  ihrer 
Doktrin  und  schismatischen  Stellung  mit  der  moslemi- 
schen Sekte  der  Motazalen,  Begründer  der  Wissen- 
schaft des  Kaläm,  viel  Aehnlichkeit  hatten.  "^^^  Die 
karaitischen  Theologen  nahmen  selbst  den  Namen 
Motekallemin  an  (s.  Cusari  I.  v.  §.  IS.J'-^)  und  Mai- 
monides  (Moreh  Nebuch.  i.  1.  c.  41.)  sagt  ausdrück- 
lich, dass  sie  ihre  Beweisführungen  den  moslemischen 
Motekallemin  entlehnten.-'^)  Durch  solche  Beweis- 
führungen bezweckten  sie  die  Fundamentalglaubens- 
lehren des  Judenthums  auf  eine  philosophische  Grund- 
lage zu  stellen.  Aristoteles"  Dialektik ,  die  bei  den 
Arabern  damals  in  Schwung  kam,  gewährte  den  mosle- 
mischen und  jüdischen  Theologen  ihre  Mitwirkung,  ob- 
gleich sie  theihveise  auch  gegen  die  philosophischen 
Lehrsatze  des  Stagiriten  ihre  Polemik  richteten. 

Die  in  den  Schriften  der  karäischen  Motekallemin 
vertheidigten  Hauptsätze  bestanden  in  Folgendem :  ..Die 
erste  Materie  war  nicht  von  aller  Ewigkeit  her:  die 
Welt  ist  erschaffen,  mithin  hat  sie  einen  Schöpfer;  dieser 
Schöpfer,  Gott,   hat  weder  Anfang  noch  Ende;    er  ist 


24)  Siehe  Anhang,  Anm.  d.  Verf.  No.  3. 

25)  Siehe  Anhang,  Anmerk.d.  Verf.  No.  4. 

26)  Anmerk.  d.  Uebers.XXII. 
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unkörperlich  und  nicht  innerhalb  der  Grunzen  des  Bau- 
mes beschränkt  5  sein  Wissen  umfasst  alle  Gegen- 
stände; sein  Leben  besteht  in  der  Intelligenz,  und  ist 
selbst  die  reine  Intelligenz ;  er  handelt  mit  freiem  Willen 
und  sein  Wille  ist  seiner  Allwissenheit  entsprechend. 
Cs.  Cusari  V,  18.^ 

Von  den  Werken  der  alten  karäischen  Lehrer  ist 
keines  auf  uns  gelangt;  wir  kennen  sie  nur  aus  den 
Anführungen,  die  hin  und  wieder  in  späteren  Schriften 
sich  vorfinden.  Einer  der  berühmtesten  karäischen 
Motekallemin  ist  David  ben  Merwan  al  -  Mokammes 
oder  el-Mekammes  aus  Ilakka,  im  arab.  Irak,  der  im 
9ten  Jahrhundert  blühete.'^'^)  Sein  Werk  wird  von  rab- 
banitischen  Schriftstellern,  wie  Bechai  (^Bachja)  und 
Jedaja  Hapenini  (^Bedresi}  angeführt,  welche  jedoch 
nicht  gewusst  zu  haben  scheinen ,  dass  jener  Schrift- 
steller ein  Karäer  gewesen  war.'-  ^ )  Hieraus  erhellt,  dass 
er  sich  bloss  mit  den  von  beiden  Sekten  gleichmässig 
angenommenen  Gnindlehren  beschäftigte  und  seine 
Schriften  nichts  Polemisches  gegen  die  Rabbaniten  ent- 
hielten. Er  behauptete  unter  Anderm,  wie  wir  von  dem 
Karäer  Jephet  ben  Ali  (aas  dem  lOten  Jahrhundert}  -  •') 
erfahren,  dass  der  Mensch,  als  Mikrokosmus,  das  voll- 
kommenste Geschöpf  sei  und  einen  höhern  Rang  als 
die  Engel  einnehme.  ^^J  Wie  nun  auch  übrigens  seine 
Theorie  von  den  Engeln  gewesen  sein  mochte,  so  be- 
weist dies  doch,  dass  er  den  geistigen  Fähigkeiten 
des  Menschen  grossen  Vorzug  und  grosse  Macht  bei- 
legte. —   Die  Rabbaniten  oder  Anhänger  des  Talmuds 


27)  Siehe  Anhang,  Aninerk.  d.  Verf.  No.  5. 

28)  Siehe  Anhang,  Annierk.  d.  Verf.  No.  6,  u.  Zusatz  d.  üebers., 
worin  gegen  denKaräismus  David  ben  Merwan'.s  doch  noch  Zwei- 
fel angeregt  sind. 

29)  Annierk,  d.  Uebers.  XXIII. 

30)  Siehe  Anhang,  Aninerk.  d.  Verf.  No.  7. 
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folgten  bald  dem  von  den  karäischen  Lehrern  ihnen 
gegebenen  Beispiele  und  suchten  ihr  religiöses  Gebäude 
mit  Beweisen  zu  stützen,  die  aus  der  ZeitphiloFophie 
geschöpft  waren.  Der  Erste,  der  diese  neue  Bahn 
mit  Erfolg  betrat,  und  dessen  Lehrsätze  unter  den 
Juden  ein  gewisses  Ansehn  erlangten,  war  8  a  a  d  i  a  s 
ben  Joseph  al-Fajumi,  als  Exeget,  Theolog 
und  Talmudist  berühmt,  und  zugleich  einer  der  furcht- 
barsten Gegner  des  Karaismus.  Er  war  zu  Fajura, 
in  Egypten,  im  J.  892  n.  Chr.  geboren  und  ward  928 
zum  Haupte  der  Akademie  zu  Sora  bei  Bagdad,  da- 
mals Hauptsitz  des  Rabbinismus,  ernannt.  Nachdem 
er  durch  fntriguen  einiger  Gegner  seine  Amtswürde 
verloren  hatte,  ward  er  nach  einigen  Jahren  wieder 
darin  eingesetzt  und  starb  zu  Sora  im  Jahre  942. 

Unter  seinen  zahlreichen  Werken  gehet  uns  hier 
besonders  sein  Buch  „v  o  n  den  Glaubenslehren 
und  Meinungen'  oder  „vom  Glauben  und 
Wissen"  an,  dass  ums  Jahr  933  in  arabischer  Spra- 
che von  ihm  verfasst,  und  im  12ten  Jahrhinidert  von  Juda 
Ibn  Tabon  ins  Hebräische  übersetzt  ward,  in  welcher 
Sprache  es  in  mehreren  Auflagen  vorhanden  ist,  auch 
hiervon  neuerlich  von  Fürst  (Leipzig  1848  in  12.) 
ins  Deutsche  übertragen  wurde.  ^  ^)  Neben  der  Auto- 
rität der  Schrift  und  Tradition  erkennt  Saadias  auch 
die  der  Vernunft  an,  und  verkündet  nicht  n  u  r  d  a  s 
Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  den  reli- 
giösen Glauben  zu  untersuchen,  da  dieser  seiner  eigenen 
Befestigung  wegen  und  zum  Schutze  gegen  die  An- 
griffe von  Aussen  geiiörig  verstanden  werden  müsse. 
Die  Vernunft  lehrt  nach  ihm  dieselben  Wahrheiten  wie 
die  OflTenbarung  5  letztere  war  aber  dennoch  nöthig,  um 
zur  Kenntniss   der  höchsten  Wahrheiten   schneller  zu 


31)  Anmerk.  d,  Uebers.  XXIV. 
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gelangen,  wozu   die  sich    selbst  überlassene  Vernunft 
erst  nach    vieler  Mühe   gekommen   sein   würde.     Die 
Sätze,  über  die  er  sich  verbreitet,  sind  im  Allgemeinen 
die   oben    bei    den   Karäern    erwähnten,  als :    Einheit 
Gottes,  dessen  Attribute,   die  Schöpfung,  Offenbarung 
des  Gesetzes ,   Natur  der  menschlichen  Seele  u.  s.  w. 
Einige  Glaubenssätze  zweiter  Ordnung,  mit  der  Ver- 
nunftweniger übereinstimmend,  wie  Auferstehung  der 
Todten  ,  sind  von  ihm  aufgenommen,   aber  er  begnügt 
sich  zu  zeigen,  dass  die  Vernunft  nicht  unbedingt  da- 
gegen sei.^'-3   Dahingegen  werden  andere  bei  den  Ju- 
den damals  volksthümlich  gewordene  Glaubensansich- 
ten ,    die   in   der   Schrift  gar  keine  Grundlage  haben, 
z.  B.  Seelenwanderung,   von  Saadias   verworfen   und 
für   ungereimt    erklärt.^^^    0-   V«  c.  3.  d.  Berl.  ed.^ 
In  seinem  Kommentare  zum  Hiob  läugnet  Saadias 
das    Dasein    des    Satans    oder   eines    widerspenstigen 
Engels    und   zeigt,    dass  die  im  Prologe  des  Buches 
Hiob    verkommenden    „Söhne   Gottes"    sowie    der 
..Satan"  Menschen  seien,  ~  eine  für  Saadias' Zeit  sehr 
kühne  Ansicht !  ^  *) 

In  dem  Buche  ..vom  Glauben  und  Wissen"  nimmt 
die  Polemik  einen  grossen  Raum  ein 5  sie  gehet  uns 
hier  hauptsächlich  deshalb  an,  weil  wir  dadurch  die- 
Meinungen  kennen  lernen,  welche  im  Gebiete  der  Re- 
ligion \n\d  Philosophie  damals  Geltung  halten.  So  er- 
fahren wir,  dass  jüdische  Philosophen  eben  so  wie  die 
Motekallemin  die  Lehre  von  den  Atomen ,  die  sie  für 
ewig  hielten,  angenommen  hatten.  —  Andere,  die  den 
Konsequenzen  des  Rationalismus  nicht  zu  widerstehen 
vermochten,  läugneten  alle  Wunder  und  suchten  sie 
auf   vernünftige    Weise    zu    erklären.  ^^^      Uebrigens 

32)  Aümerk.  d.  Uebers.  XXV. 

33)  Anmerk.  d.  Uebers.  XXVI. 

34)  Anmerk.  d,  Uebers.  XXVH. 

35)  Anmerk.  d,  Uebers.  XXVIII. 
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nimmt  die  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  bei  Saa- 
dias  nur  einen  sehr  sekundären  Rang  ein;  sie  ist  im 
Dienste  der  Religion  und  gilt  ihm  nur  als  einfaches 
Werkzeug  zur  Vertheidigung  der  religiösen  Glaubens- 
sätze des  Judenthums.  —  Die  peripatetische  Philosophie 
hatte  unter  den  Arabern  noch  keine  grossen  Fortschritte 
gemacht;  sie  begann  damals  durch  die  Arbeiten  Fara- 
bi"s  sich  zu  verbreiten  und  zu  befestigen. ^  «3  Saadias 
berührt  fast  keine  anderen  Punkte  der  peripatetischen 
Lehre  als  die  Kategorieen  und  beweist  weitläuftig, 
dass  diese  auf  Gott  nicht  anwendbar  seien.  Q.II.  c.  8.^ 
Seine  Theorie  von  der  Erschaffung  der  Materie  ist  ein 
Angriff  auf  die  Philosophie  des  Alterthums  im  Allge- 
meinen. —  Unter  den  jüdischen  Schriftstellern,  deren 
Werke  auf  uns  gelangt  sind,  ist  Saadias  der  Erste, 
der  das  Dogma  von  der  Schöpfung  aus  Nichts  Qex 
nihiloj,  unzweifelhaft  schon  vor  ihm  von  den  karäischen 
Theologen  aufgestellt,  systematisch  lehrt. 

Er  thut  diess  auf  indirekte  Weise  dadurch ,  dass 
er  alle  diesem  Dogma  entgegengesetzte  Systeme  aus- 
führlich widerlegt  (^1.  I.e. 4.)  und  bloss  den  alleinigen 
Willen  Gottes  bei  der  Schöpfung  wirken  lässt.  Ein 
ferner  von  Saadias  mit  vielen  Einzelheiten  entwickelter 
Satz  ist  die  Lehre  vom  freien  Willen,  auf  die  Zeug- 
nisse der  Sinne,  der  Vernunft,  der  Schrift  und  der 
Tradition  gegründet  Q.  IV.  c.  2.  u.  3.)  3^3  Es  wäre 
unnütz,  Saadias  in  seinen  Beweisführungen  zu  folgen, 
da  sie  uns  selten  durch  Neuheit  auffallen  und  übrigens 
mehr  den  Theologen  als  den  Philosophen  angehen. 

Saadias  hat  das  grosse  Verdienst,  seinen  jüdischen 
Zeitgenossen  gezeigt  zu  haben,  dass  die  Religion, 
weit  entfernt,  das  Licht  der  Vernunft  zu  fürchten,  im 
Gegentheil,  in  Letzterer  eine  feste  Stütze  finden  kann ; 


36)  Anmerk.  d.  Uebers.  XXIX. 
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hierdurch  bereitete  er  die  Einführung  der  wahrhaft 
philosophischen  Studien  bei  seinen  Glaubensgenossen 
und  die  glänzende  Epoche  der  spanischen  und  proven- 
zalischen  Juden  vor. 

Kurz  nach  Saadias  Tode  begann  in  Spanien  die 
Verbreitung  der  philosophischen  Schriften  der  östlichen 
Araber.  Zur  selben  Zeit  befreieten  sich  die  spanischen 
Juden  von  der  geistlichen  Autorität  der  babylonischen 
Akademie  in  Sera:  glückliches  Zusammentreffen  der 
Umstände  brachte  sie  in  die  Lage,  eine  neue  Schule 
in  Cordua  zu  stiften,  gelehrte  3Jänner  zu  ihrer  Leitung 
zu  finden  ,3  8^  und  alle  die  literarischen  Hülfsmittel  sich 
zu  verschaffen ,  deren  sie  noch  entbehrten ,  die  aber 
bei  den  morgenländischen  Juden  im  Ueberfluss  \'or- 
handen  waren. 

Ein  gelehrter  jüdischer  Arzt,  Chasdai  ben  Isaac 
ben  Schaphrut ,  bei  Abdal-Kahman  HL  und  seinem 
Sohne  al  Hakem  IL  angestellt,  benutzte  den  grossen 
Eintluss ,  den  er  am  Hofe  zu  Cordua  genoss,  um  die 
spanischen  Schulen  mit  allen  Werken  der  orientalischen 
Juden  zu  bereichern.  ^  ^3 

Man  glaubt  gewöhnlich,  die  moslemischen  Philoso- 
phen in  Spanien  seien  die  Lehrer  der  spanischen  Ju- 
den in  der  Philosophie  gewesen ;  diese  3Ieinung  ist 
insoweit  richtig,  als  sie  Maimonides  und  seine  Nach- 
folger im  christlichen  Spanien  betriiTt,  aber  es  ist  aus- 
gemacht ,  dass  die  spanischen  Juden  bereits  die  Philo- 
sophie mit  vielem  Erfolge  behandelten ,  ehe  diese 
Wissenschaft  unter  den  Moslemen  einen 
würdigen  Vertreter  gefunden  hatte. 

Ibn-Badja  (^oder  Ibn  Badscheh},  der  im  Jahr  1138 
jung  starb,  war  der  erste  spanische  Araber,  der 
die    aristotelische   Philosophie    mit    Gründlichkeit  stu- 


38)  S.  Anh.  :  Anm.  d.  Verf.  No.  8. 

39)  S.  Anh.:  Anm.  d.  Verf.  No.  9. 
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dirte5*'^3  ^^^  finden  wir  aber  in  der  zweiten  Hälfte 
des  elften  Jahrhunderts  einen  sehr  merkwürdio-eu  Phi- 
losophen in  Spanien,  dessen  —  später  ins  Lateinische 
übersetztes  —  Hauptwerk  bei  den  christlichen  Theo- 
logen des  dreizehnten  Jahrhunderts  grosses  Aufsehn 
erregte.  Wir  meinen  hier  den  von  Thomas  von  Aquino, 
Albert  dem  Grossen  und  Anderen  unter  dem  \amen 
A  V  i  c  e  b  r  0  n  angeführten  Weltweisen  .  welcher  kein 
anderer  als  der  bei  den  Juden  als  religiöser  Dichter 
und  Philosoph  berühmte  S  a  I  o  m  o  n  b  e  n  G  a  b  i  r  o  I 
aus  Malaga  ist. 

Vergleicht  man  die  Anführungen  Alberts  und  Tho- 
mas von  Aquino's  aus  dem  fons  vitae  (^LebensquellJ 
des  Avicebron  mit  den  Auszügen  des  Buches  Mekor 
chajim  von  Salomon  ben  Gabirol  .  die  sich  in  einer 
hebräischen  Handschrift  der  National  -  Bibliothek  (^zu 
Paris)  befinden,  so  ist  die  Identität  beider  Werke  mit 
der  grössten  Evidenz  erwiesen.^'}  Avicebron  oder 
Ihn  Gabirol  zeigt  sich  schon  von  vornherein  in  die 
peripatetische  Pilosophie  eingeweihet.  Er  unterscheidet 
in  allem  Bestehenden  „Materie  und  Form-,  deren  Ver- 
bindung durch  die  Bewegung  erfolgt;  aber,  besser 
als  alle  arabischen  Peripatetiker,  bestimmt  er  genau 
die  Begriffe  von  3Iaterie  und  Form.  ,,  Die  Materie  ist 
bloss  die  einfache  Fähigheit  zu  sein ,  indem  sie  die 
Form  annimmK  Letztere  (^die  Form)  begränzt  die  Fä- 
higkeit des  Seins,  indem  sie  aus  der  Älaterie  eine  be- 
stimmt ausgedrückte  Substanz  macht.  Ausser  Gott, 
welcher  als  nothwendiges  und  absolutes  Wesen  kein 
Substratum  der  Möglichkeit  zulässt,  ist  jedes  Wesen, 
geistig  oder  materiell,  aus  Materie  und  Form  zusammen- 
gesetzt." Avicebron  stellte  dieses  Prinzip,  der  Seele 
eine  Materie  zuzuschreiben,  zuerst  in  absolutem  Siime 


40)  Anmerk.  des  Uebers.  XXXI. 
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auf,  wie  Thomas  von  Aqiiino  sagte:  Quidam  diciint 
qiiod  anima  et  omnino  substantia  praeter  Deurn  est  coiii- 
posita  ex  materia  et  forma.  Cujus  quidem  positionis 
primus  auctor invenitur  A  v  i  c  e  b r  o  n  auctor  libii  f  o u - 
tis  vitae.  (^„Einige  sagen,  die  Seele  und  jede 
Substanz,  ausser  Gott,  sei  aus  Materie  und  Form  zu- 
sammengesetzt, niesen  Satz  stellte  zuerst  Avicebron 
auf,  Verfasser  des  Buches :  ;,  Quell  des  Lebens.'  ) 
(Questiones  disputatae^  quaest.  de  anima,  art.  VI.  ed. 
Lugd.  Fol.  153  a.  Siehe  auch  Albertus,  de  causis  et 
proc.  univ.  1.  1.  tract.  1.  c.  5.^ 

Wenn  Avicebron  auf  der  einen  Seite  die  Materie 
vergeistigt,  da  er  'sie  den  geistigen  Substanzen  bei- 
legt, so  verkörpert  er  andrerseits  gewissermassen  die 
Form,  da  er  sie  als  Dasjenige  betrachtet,  wodurch 
die  Materie  in  immer  engere  Grenzen  beschränkt  wird, 
von  der  Form  der  Substanz  bis  zur  (^eigentlichen) 
Körperlichkeit.  In  dem  Buche  fons  vitae  drückt  er 
sich  darüber  folgendermassen  aus :  .5  Ich  will  Dir  zur 
Kenntniss  der  Formen  und  Materien  eine  Regel  geben: 
denke  Dir  die  Klassen  der  Wesen  (^in  Kreisen)  über- 
einander, die  Einen  die  Anderen  umfassend,  die  Einen 
die  Anderen  tragend,  von  zwei  Grenzlinien  umgeben, 
eine  oben ,  eine  unten.  Waa  von  diesen  (^Wesen)  an 
der  obern  Grenzlinie  sich  bcfuidet ,  Alles  umgebend, 
wie  die  allgemeine  Materie,  ist  bloss  tragende  Materie? 
(einfaches  SubstratumJ,  was  an  der  untern  Grenzlinie 
sich  befindet,  wie  die  sinnliche  Form,  ist  bloss  sinnli- 
che Form.  Von  dem ,  was  mitten  zwischen  beiden 
Grenzlinien  ist,  wird  das  Höhere  und  Feinere  zur  Ma- 
terie des  Niedrigem  und  Gröbern,  Letzteres  dient  dem 
Erstem  als  Form.  Es  folgt  hieraus  ,  dass  die  Körper- 
lichkeit der  Welt,  —  welche  sich  als  Materie  zeigt,  eine 
Form  tragend ,  von  der  sie  selbst  getragen  w  ird ,  — 
an  sich  wieder  eine  Form  ist,  die  von  der  iiniern  (^ab- 
strakten) Materie  getragen  wird,   von   der   wir   eben 
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sprechen.  Auf  diese  Weise  wird  diese  Materie  wie- 
der zur  Form  der  ihr  folgenden,  bis  diess  so  auf  die 
erste  Alles  umfassende  Materie  zurückgehet."  Das 
Wesentliche  dieser  Stelle  wird  auch  Aon  Aquino  mit- 
getheilt.  (^Quaest.  de  spiritualibus  creaturis  art.  III. 
fol.  1388.)  Die  Bewegung,  welche  die  Materie  mit 
der  Form  verbindet,  hat  nach  A\  icebron  ihren  Ursprung 
im  Willen  des  Schöpfers  und  nicht  in  seiner  Intel- 
ligenz, da  Leztere  nur  das  Unendliche  hervorbrin- 
gen könnte.  „Die3Iaterie  empfängt  von  dem  Willen, 
so  viel  ihr  Em[)fänglichkeit  zugetheilt  worden  ist,  nicht 
aber  nach  der  Macht  des  Willens ,  denn  was  die  Ma- 
terie vom  Lichte  des  Willens  empfangen  hat,  ist  ge- 
ring im  Verhältniss  zu  dem,  w  as  der  Wille  zu  schaflfen 
vermag."  ([3Iekor  chajim  I.  W^  Diese  Einmischung 
des  Willens  ist  eine  den  religiösen  Anforderungen 
gemachte  Konzession ,  w  odurch  Avicebron  dem  vom 
Judenthume  verkündeten  Dogma  von  der  Schöpfung 
eine  aufrichtige  Huldigung  brachte.  Nichts  destoweni- 
ger  verfolgte  A\  icebrons  Philosophie  eine  zu  unabhängige 
Bahn,  als  dass  er  den  damaligen  jüdischen  Theologen 
hätte  behagen  können  ^•^):  später  aber,  als  die  peripa- 
tetische  Lehre  der  Araber  in  den  jüdischen  Schulen 
herrschend  wurde,' mussten  Avicebrons  Lehrsätze  wie- 
der in  philosophischer  Hinsicht  als  Ketzereien 
betrachtet  werden.  Während  daher  die  religiösen 
Lieder  Ibn-Gabirols  grosse  Berühmtheit  bei  den  Juden 
erlangten  und  in  die  Synagogen-Kitualien  aufgenommen 
wurden  "^-ij^  ward  seine  „Quelle  des  Lebens"  einer 
tiefen  Vergessenheit  preisgegeben.'*^)  Ein  einziger*) 
jüdischer  Schriftsteller,  Schem  tob  ben  Palkeira,   aus- 
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—     23     — 

gezeichneter  Philosoph  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  würdigte  Ibn  Gabirols  philo- 
phisches  Werk,  das  er  oft  anführt  und  von  dem  die 
aus  dein  Arabischen  in's  Hebräische  übersetzten  Aus- 
züge, die  wir  noch  besitzen,  herrühi'en.^^^) 

Ibn  Gabirol  konnte  auf  die  arabischen  Philosophen 
in  Spanien  keinen  Einlluss  üben;  die  Moslemen  lasen 
die  Werke  der  Juden  nicht ;  Ibn  Badja  und  Ibn  Roschd 
kannten  wohl  kaum  den  Namen  Ibn  Gabirols.  Dahin- 
gegen ward  er  durch  eine  lateinische  Uebersetzung 
des  ,,  fons  vitae  ',  die  man  —  nach  Jourdain  —  dem 
Archidiakonus  Gundisaivi  verdankt,  (ja.  Recherches  sur 
les  traduct.  d'Aristote  zweite  edit.  p.  119.)  bei  den 
Scholastikern  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  dem 
verfälschten  Namen  „Avicehron"  berühmt.  Sein  Ein- 
fluss  auf  gewisse  Scholastiker  ist  eine  von  mehren 
neueren  Schriftstellern  anerkannte,  aber  noch  nicht  ge- 
nugsam an's  Licht  gestellte  Thatsache.^^3 

Ibn  Gabirol  ist  durch  Originaltiät  und  Kühnheit 
der  Gedanken  eine  vereinzelte  Erscheinung  unter  den 
spanischen  Juden;  aber  —  wie  wir  von  Mairaonides, 
der  selbst  ein  Spanier  war,  erfahren  —  verwarfen  seine 
jüdischen  Landesgenossen  im  Allgemeinen  sowohl  Sy- 
stem als  Methode  der  Motekallemin,  und  nahmen  dage- 
gen die  Meinungen  der  eigentlich  sogenannten  Philo- 
sophen oder  Peripatetiker  mit  Wärme  an,  insofern  selbe 
nicht  mit  den  Grundlehren  des  Judenthums  in  direktem 
Widerspruche  standen.   {Moreh  Nebuch.  p.  1.  c.  71. ) 

Die  Theologen  erkannten  die  Gefahren^  von  denen 
das  Judenthum  durch  die  Eingriffe  der  Philosophen  be- 
droht ward.  Bechai  oder  Bachja  ben  Joseph  (ge- 
gen Ende  des  elften  Jahrhunderts)  versuchte  in  sei- 
tiem  Buche  „die  Pflichten  der  Herzen"  (^Choboth  halba- 


46)  «iehe  Anliaug,  Anmerk.  d.  Verf.  So.  H. 

47)  Aniuerk.  d.  Uebers.  XXXV. 
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both)  zuerst  eine  vollständige  und  systematische  Dar- 
stellung der  Moral  d  es  Ju  den  t  h  u  ms  ;  er  beginnt 
mit  einer  Abhandlung  über  die  Einheit  Gottes,  worin 
er  für  Saadias'  Methode  ;eine  offenbare  Vorliebe  kund 
giebt,  obgleich  er  vollkommene  Kenntniss  der  verschie- 
denen Theile  des  peripatetischen  Systems  verräth.  Der 
Vorzug,  den  er  der  praktischen  Moral  über  die  Spe- 
kulation einräumt,  sowie  seine  entschiedene  Richtung 
zur  asketischen  Lebensweise  verleihen  ihm  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  seinem  Zeitgenossen  Gazali.'* ^3 
Eine  stärkere  Rükwirkung  bekundet  sich  im  Buche 
„Cosri"  oder  besser  „Cusari'  um  1 140  von  dem  berühmten 
Dichter  Juda  halevi  verfasst.  Dieser  Schriftsteller  be- 
nutzte die  geschichtliche  Thatsache,  dass  ein  König 
der  Kosaren  oder  Chasaren  mit  einem  grossen  Theile 
seines  Volkes  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahr- 
hunderts zum  Judenthume  übergetreten  war,*^}  um 
seinem  Buche  die  Form  eines  Gej-präches  zwischen 
einem  jüdischen  Gelehrten  und  dem  Chasarenkönige  zu 
geben.  Letzterer,  dem  ein  Traum  verkündet  hatte, 
„dass  wohl  seine  Absichten,  aber  nicht  seine  Handlun- 
gen Gott  wohlgefällig  seien  ",  besprach  sich  nachein- 
ander mit  einem  Philosophen  ,  einem  christlichen  und 
einem  moslemischen  Theologen  :  als  jedoch  Keiner  von 
diesen  Dreien  den  König  zu  überzeugen  vermochte, 
da  liess  er  einen  jüdischen  Gelehrten  rufen ,  der  den 
Verstand  des  Königs  sogleich  von  vornherein  zu  fesseln 
wusste  und  auf  alle  ihm  vorgelegten  Fragen  mit  Be- 
stimmtheit erwiederte,  so  dass  der  König  völlig  befrie- 
digt wird  und  zuletzt  das  Judenthum  annimmt.  Nach 
dieser  Skizze  verfasste  Juda  halevi  sein  Buch,  das  die 
vollständige  Theorie  des  rabbinischen  Judenthums  ent- 
hält und  worin  er  einen  regelmässigen  Feldzug  gegen 


48)  Siehe  Anhang,  Anmerk.  d.  Verf.  No.  12,  u.  Zusatz  d.  Uebers. 
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die  Philosophie  unternimmt.  ^^^  Er  bekämpft  den  Irr- 
thum  Derjenigen,  die  den  Anforderungen  der  Religion 
zu  genügen  glauben,  wenn  sie  zu  beweisen  suchen, 
dass  die  sich  selbst  überlassene  Vernunft  durch  eigenes 
Forschen  zur  Erkenntniss  der  durch  übernatürliche 
Offenbarung  uns  gewordenen  höheren  Wahrheiten  ge- 
lange. Die  Offenbarung  lehrt  uns  zwar  nichts,  was 
der  Vernunft  geradezu  entgegen  sei,  aber  bloss 
durch  den  Glauben,  durch  ein  der  Andacht  und  den 
religiösen  Uebungen  geweihetes  Leben  sind  wir  im 
Stande ,  der  prophetischen  Inspiration  theilhaftig  und 
von  den  geoffenbarten  Wahrheiten  durchdrungen  zu 
werden.  Die  Vernunft  kann  zwar  Beweise  liefern 
für  die  Ewigkeit  der  Materie,  für  die  Schöpfung  aus 
Nichts :  aber  die  aus  den  ältesten  Zeiten  herrüh- 
rende, von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortgepflanzte 
Ueberlieferung  hat  mehr  Ueberzeugungskraft,  als  ein 
mühsam  g-ezimmertes  Gerüst  von  Vernunftschlüssen  und 
Beweisführungen,  denen  andere  Widerlegungsgründe 
leicht  entgegengesetzt  Averden  können.  Die  von  der 
Religion  vorgeschriebenen  Uebungen  haben  einen  tiefen 
Sinn  und  sind  Symbole  erhabener  Wahrheiten. 

Eine  ausführlichere  Darstellung  der  Doctrinen  Juda 
halevi's  würde  hier  nicht  am  Orte  sein;  ^^3  bloss  sei 
noch  bemerkt,  dass  seine  Exaltation  ihn  zum  Mystizis- 
mus der  K  a  b  b  a  1  a  verleiten  musste.  Er  betrachtete 
Letzteie  als  Theil  der  Tradition  luid  schrieb  ihr  ein 
sehr  hohes  Alter  zu,  so  dass  er  das  Buch  Jezirah  so- 
gar auf  den  Erzvater  Abraham  zurückführte.  ^^3 

Das  Buch  Cusari  trug  vielleicht  zur  Wiederauflebung 
des  Studiums  der  Kabbala  bei ,  welches  wir  ein  Jahr- 


öO)  Siehe  Anbang,  Anm.  d.  Verf.  No.  14. 
51)Anmerk.  d.  Uebers.  XXXVl. 
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hundert  spater  mit  einem  Male  in  sehr  blühendem  Zu- 
stande finden.  ^^^ 

Juda  halevi's  Bestrebungen  waren  zwar  nicht  mäch- 
tig genug ,  dem  Studium  der  Philosophie ,  das  damals 
durch  die  Arbeiten  Ibn  Badja's  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen hatte,  ^*3  einen  entscheidenden  Schlag  beizu- 
bringen;  allein  die  Reacf ionsbewegung .  deren  Organ 
der  Cusari  ist,  veranlasste  doch  grosse  Gährung. 

Eine  gewisse  Unruhe  und  Unsicherheit  selbst  der 
erhabensten  und  unabhängigsten  Geister  spiegelt  sich 
in  den  biblischen  Kommentaren  des  berühmten  Abra- 
ham Ibn  Ezra  ab,  worin  wir  ein  seltsames  Gemisch 
von  rationeller  Kritik  und  der  Kabbala  entlehnter 
Spielereien,  von  gesunden .  eines  Welt  weisen  würdigen 
Ideen  und  astrologischen  Aberglaubens  finden.  "^^^ 

Um,  wenn  irgend  möglich,  zwischen  Judenthum  und 
Philosophie  eine  Versöhnung  zu  erwirken,  bedurfte  es 
eines  Geistes,  der  beide  beherrschend.  Ruhe  und  Klar- 
heit, Energie  und  Tiefe  vereinigte :  durch  imponii*endes 
Wissen  und  eindringende  Kritik  befähigt  war.  das 
ganze  Gebiet  der  Religion  mit  der  Fackel  der  Wissen- 
schaft zu  beleuchten  und  die  Grenzen  der  Spekulation 
und  des  Glaubens  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Der  grosse  Mann,  der  dieser  Aufgabe  sich  unter- 
zog ,  war  Moses,  Sohn  M  a  i  m  o  n  s  ,  gewöhnlich 
M  ai  m  0  n  i  d  e  s  genannt .  geboren  zu  Cordua  am  13. 
März  1135  und  gestorben  zu  Alt-Kairo  am  13.  Dezem- 
ber 1204.  Bei  tiefster  Kenntniss  der  umfassenden  re- 
ligiösen Literatur  der  Juden  war  er  zugleich  mit  allen 
der  arabischen  Welt  damals  zugänglichen  profanen 
Wissenschaften  vertraut.    In  die  unförmlichen  und  rie- 


53)  Anmerk.  d.  Uebets.  XXXVIII. 
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senhaften  Massen  der  talmudischen  Kompilationen  brachte 
er  zuerst  systematische  Ordnung,  stellte  das  religiöse 
Gebäude  des  Judenthums  auf  feste  Grundlage  hin,  und 
bestimmte  die  Anzahl  der  Grundartikel  des  Glaubens.  In- 
dem er  auf  diese  Weise  ein  Mitttel  darbot,  das  Ganze  des 
Religionssystems  sich  anzueignen,  vermochte  er,  werni 
auch  nicht  völlige  Versöhnung,  doch  mindestens  Annähe- 
rung zwischen  Philosophie  und  Religion  zu  bewirken  und, 
die  Rechte  beider  anerkennend,  sie  zur  gegenseitigen 
Kontrole  und  Unterstützung  zu  befaehigen.  ^^3  Die 
Entscheidung,  in  w^ie  weit  Maimonides'  Bestreben  der 
Entwickelung  der  jüdischen  Theologie  nützte,  gehört 
nicht  hierher,  aber  in  philosophischer  Beziehung  trug 
sein  Moreh  oder  „Führer  der  Verirrten,"  obgleich  er 
unmittelbare,  in  der  Geschichte  der  Philosophie  Epoche 
machende  Erfolge  nicht  hervorbrachte,  doch  immer  zu 
grösserer  Ausbreitung  des  Studiums  der  peripatetischen 
Philosophie  unter  den  Juden  mächtig  bei,  machte  Letz- 
tere zu  Vermittlern  zw^ischen  den  Arabern  und  dem 
christlichen  Europa  und  übte  dadurch  einen  unbestreit- 
baren Eintlüss  auf  die  Scholastik  aus. —  Innerhalb  der 
Synagoge  hatte  der  Moreh  oder  „Führer-  Erfolge,  die 
die  Herrschaft  der  peripatetischen  Lehre  überdauerten 
und  deren  Einlluss  heutzutage  noch  fühlbar  ist.  Durch 
das  Studium  des  „Moreh"  wurden  die  grössten  Geister 
unter  den  neueren  Juden,  Spinoza,  Mendels- 
sohn, Sal.  Maimon  und  viele  Andere  in  das  Hei- 
ligthiim  der  Philosophie  eingeführt.  —  Die  Autorität 
dieses  Buches  ward  bei  den  Juden  so  bedeutend,  dass 
selbst  die  Kabbalisten  sich  ihr  nicht  entziehen  konnten; 
die  Kabbala  suchte  sich  mit  der  peripatetischen  Lehre 
der  Araber  in  Uebereinstimmung  zu  setzen ,  und  mehre 
Koriphäen    des  Mystizismus   gingen   soweit,    in    dem 
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„Moreh"  einen  esoterischen,    den  Doktrinen  der  Kab- 
bala   entsprechenden  Sinn  zii  suchen.  ^^^3 

Der  .Moreh-  ist  die  le(z,te  Entwickelungsphase  der 
philosophischen  Studien  bei  den  Juden,  wenn  man  Letz- 
tere als  besondere  Genossenschaft  betrachtet.  Es  bleibt 
uns  nun  nur  noch  übrig,  über  die  vorzüglichsten  Werke 
zu  bericliten .  die  aus  der  Richtung  hervorgingen, 
Avelche  Maimonides'  Werke  den  Studien  der  Juden  ge- 
geben hatten. 

Das  christliche  S{>anien  und  die  Provence  hatte  ei- 
nem grossen  Theile  der  durch  den  Fanatismus  der 
Almohaden  aus  dem  mittägigen  Spanien  vertriebenen 
Juden  eine  Zufluchtsstätte  gewährt :  auch  Maimonides 
musste  auswandern  und  ging  nach  Egypten.^^3'  Es  ist 
bekannt ,  mit  welcher  heftigen  Erbitterung  die  Könige 
jener  Dynastie  die  Philosophen  verfolgten  und  ihre  Werke 
vernichteten.  Ihn  Roschd  (^gewöhnlich  Aben  Raschid), 
der  seine  Kommentare  des  Aristoteles  zu  derselben 
Zeit  schrieb,  als  .Maimonides  an  seinem  ..Führer  der 
Verirrten"  in  Egypten  arbeitete^  wäre  der  christlichen 
Welt  vielleicht  unbekannt  »-eblieben .  hätten  nicht  die 
Juden  S()aniens  und  der  Pro\cnee  seine  Werke,  denen 
auch  31aimonides  in  den  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
geschriebenen  Briefen  auf  glänzende  VYeise  huldigt, 
mit  Bewunderung  aufgenommen.''^) 

Die  Werk(f  Ihn  Roschds  und  anderer  arabischen 
Philosophen  sowie  die  meisten  in  arabischer  Sprache 
verfjissten  wissenschaftlichen  Schriften,  wurden  nach 
arabischen  Texten  oder  nach  sehr  treuen  hebräischen 
L  ebersetzungen  .  von  gelehrten  Juden  oder  unter 
deren  Diktate  in's  Lateinische  übertragen.  "^  "* )  Das 

57)  Auiiieik.  d.  Uebers.  LI. 
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Interesse  der  christlichen  Welt  an  jenen  hebräischen 
Uebertragiingen  ^  wozu  lateinische  Uebersetzer  leichter 
als  zu  den  arabischen  Urschriften  zu  finden  waren^  be- 
kundete sich  in  dem  Schutze,  den  die  jüdischen  Ueber- 
setzer  bei  den  hochg-estelltesten  Männern  der  Christen- 
heit ,  unter  Anderen  auch  bei  Kaiser  Friedrich  \\.  ge- 
funden hatten. ''3  Aber  jemehr  die  Philosophie,  unter 
dem  Patronate  des  Namens  Maimonides  sich  auszu- 
breiten suchte,  desto  mehr  Anstrengungen  machten  ihre 
von  Jener  Kühnheit  erschreckten  Gegner,  um  ihren  Ein- 
griffen sich  zu  widersetzen.  Man  antwortete  nicht  mehr 
mit  ruhigen  Yernunftgründen,  wie  der  fromme  Juda 
halevi  gethan  hatte ;  Niemand  wäre  auch  im  Stande 
gewesen,  gegen  einen  Maimonides  mit  Erfolg  anzu- 
kämpfen ,  auch  hatten  sich  die  Parteien  zu  bestimmt 
ausgeprägt,  um  es  bloss  bei  einem  Wortstreite  bewen- 
den lassen  zu  können.  Die  Philosophen  hatten  jene 
unentschiedenen  Geister  anzuziehen  gewusst,  welche 
die  ganze  Tragweite  der  Bewegung  nicht  begriffen  und 
von  der  Ehrfurcht  und  dem  Vertrauen,  die  Maimonides' 
Name  einflösste,  sich  hatten  hinreissen  lassen.  Die 
Gegner  der  Philosophie  waren  im  Allgemeinen  diesen 
Studien  fremd  geblieben  und  bekannten  sich  theilweise 
zu  den  gröbsten  Ansichten  in  Bezug  auf  die  Anthro- 
pomorphismen  der  Bibel.  —  In  der  Provence  war  Mai- 
monides' „Führer  der  Verirrten"  von  Samuel  Ibn 
Tibbon  aus  Lunel  ins  Hebräische  übersetzt  worden; 
die  Beendigung  dieser  Uebersetzung  fiel  gerade  in  die 
Zeit,  als  Maimonides  starb.  »^^^  Aus  der  Provence  wa- 
ren fast  alle  Uebersetzer  und  Kommentatoren  der  ara- 
bischen Philosophen ,  wie  z.  B.  Jacob  ben  Abba  Mari 
ben  Antoli,  *^3^   Moses  S.  d.  Samuel  Ibn  Tibbon,   und 


61)  Siehe  Anhang:  Anmerk.  d.  Verf.  No,  16. 
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später  im  vierzehnten  Jahrhundert  Levi  ben  Gerson, 
Kalonimos  ben  Kalonimos,  «*3  Todros  Todrosi,  «^)  Mo- 
ses aus  Narbonne  und  Andere,«^}  ""<^  ^'^^  diesem 
Lande  gin^  auch  das  Lärmgeschrei  aus,  das  vom  Sü- 
den nach  Norden,  vom  Abend  -  nach  dem  Morgenlande 
hin  erscholl.  Man  beschuldigte  sich  gegenseitig  der 
Ketzerei,  eine  Partei  schleuderte  den  Bannstrahl  gegen 
die  andere.  Die  Einzelheiten  jenes  raehremal  gestill- 
ten und  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mit  grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit  wieder  er- 
neuerten Kampfes  darzustellen,  würde  über  den  Zweck 
dieses  Abrisses  hinausgehen ;  wir  verweisen  deshalb 
den  Leser,  der  sich  näher  darüber  unterrichten  will, 
auf  Geigers  vorzüglichen  Aufsatz  in  dessen  Zeit- 
schrift für  jüdische  Theologie  Bd.  5.  S.  82.6  7)  _ 
Genug,  jener  Kampf  nahm  eine  Wendung  zum  Vortheil 
der  Philosophie,  welche  selbst  durch  die  Erbitterung 
ihrer  Gegner  neuen  Aufschwung  erhielt.  Im  Jahre 
1305  untersagte  eine  Synode  von  Rabbinen,  an  deren 
Spitze  der  berühmte  Salomon  ben  Adereth  (Syna- 
gogenoberhaupt zu  Barcellona)  sich  befand,  bei  Strafe 
der  Exkommunikation,  das  Studium  der  Philosophie  vor 
vollendetem  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  zu  be- 
ginnen, und  dennoch  sehen  wir  nichl  lange  nachher, 
wie  der  arabische  Peripatetismus  mit  einer  bisher  bei- 
spiellosen Kühnheit  gelehrt  wird.  Einer  der  berühmtes- 
ten Männer  jener  Zeit,  würdig  unter  den  Förderern  der 
philosophischen  Studien  genannt  zu  werden,  warJedaja 
Penini,  genannt  Bedersi  (auch  Bedarschi),  weil  er  in  der 
Stadt  Beziers  gebürtig  war.  Wegen  seines  Werkes 
„Bechinat  Olam"  (Prüfung  der  Welt),  eines  moralischen 
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Buehs,  welches  die  Nichtigkeiten  dieser  Welt  in  sehr 
erhabenem  und  zierlichem  hebräischen  Style  darstellt, 
ward  dem  Verfasser  das  Prädikat  ,,  der  Beredte  "  bei- 
gelegt. Dieses  Werk  zog  auch  die  Aufmerksamkeit 
christlicher  Gelehrten  auf  sich  und  ward  in  mehre 
Sprachen  übersetzt.  —  Jedaja  zeigt  darin,  dass  das 
wahre  Glück  des  Menschen  nur  in  der  Religiosität 
und  Wissenschaft  zu  suchen  sei  und  schliesst  mit  der 
Mahnung  an  den  Leser,  die  Doktrinen  Moses  ben  Mai- 
mons  (^Maimonides]) ,  des  grössten  Lehrers  der  Syna- 
goge, zum  Leitfaden  zu  nehmen.  In  einer  an  Salomon 
ben  Adereth  gerichteten  Schutzschrift  vertheidigt  Je- 
daja mit  Wärme  die  philosophischen  Studien  gegen  den 
Bann,  den  die  Rabbinen  von  Barcellona  dagegen  aus- 
gesprochen hatten.  Noch  hat  man  von  Jedaja  eine  Ueber- 
setzung  von  Farabi's  Abhandlung,  betitelt:  de  intellectu  et 
intellecto,  sowie  mehre  andere  philosophische  Schriften. 6  8) 

Joseph  Ibn  Caspi,  aus Caspe  in  Aragonien,  ist  der 
Name  noch  eines  andern  Philosophen  jener  Zeit,  unter 
dessen  zahlreichen  Werken  wir  Kommentare  zu  Mai- 
monides'  „  Führer  der  Verirrten "  und  einen  zusammen- 
gefassten  Inhalt  des  Organon  von  Aristoteles  bemer- 
ken. 6  9^ 

Aber  alle  seine  Zeitgenossen  verdunkelte  als  Phi- 
losoph und  Exeget  Levi  ben  Gerson  aus  Bagnols, 
Cbei  Gerona  an  der  span.  Grenze),  genannt  Meister 
Leon  (bei  den  Juden  gewöhnlich  Ralbagh},  ohnstrei- 
tig  einer  der  grössten  Peripatetiker  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  sowie  der  kühnste  aller  jüdischen  Phi- 
losophen.^*^) Seine  Werke  fanden  grossen  Beifall  bei 
seinen  Glaubensgenossen  und   wurden  fast  sämmtlich, 


68)  Anmerk,  d.  Uebers.  XLVI. 

69)  Siehe  Anhang:  Anmerk.  d.  Verf.  No.  21. 

70)  Siehe  Ankang:  Anmerk,  d,  Verf.  No,  22. 
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manche  sogar  in  mehren  Ausgaben .  veröffentlicht. 
Dieser  Erfolg  ist  um  so  staunenswerther,  als  der  Ver- 
fasser die  aristotelische  Philosophie  als  absolute  Wahr- 
heit offen  anerkennt  und,  ohne  31aimonides' Behutsam- 
keit anzuwenden ,  sowohl  der  Bibel  als  den  jüdischen 
Glaubensraeinungen  Zwang  anthat,  um  sie  seinen  peri- 
patetischen  Ideen  anzupassen.  Es  scheint  fast,  als  habe 
man  ihm  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Exegese  die 
Ausschreitungen  als  Philosoph  und  Theolog  verziehen. 
Es  ist  auch  möglich ,  dass  man  sich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Studium  der  Philosophie  in  Verfall  gerathen 
war  und  die  Kämpfe  aufgehört  hatten,  mit  Lesen  der 
umfassenden  und  durch  Leichtigkeit  des  Styls,  sowie 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  anziehenden  Werke  Le  vi 
ben  Gerson's  beschäftigte ,  ohne  ihre  ganze  Trag- 
weite zu  begreifen.  —  Er  hat  sehr  ausgedehnte  bibli- 
sche Kommentare  verfasst,  worin  der  philosophischen 
Auslegung  ein  bedeutender  Antheil  zukommt.  Seine 
eigentlich  philosophischen  Werke  sind  folgende : 

1}  Kommentare,  nicht  über  Aristoteles,  wie  es 
gewöhnlich  in  den  bibliographisch-rabbinischen  Schrif- 
ten heisst ,  sondern  über  die  mittleren  Kommentare 
und  einige  Uebersetzungen  oder  Analysen  des  Ibn 
Roschd.^-^-) 

23  Milchamoth  Adonai  („die  Kriege  des  Herrn"), 
philosophisch-theologischen  Inhalts,  worin  der  Verfasser 
sein  philosophisches  System  entwickelt,  das  im  Allge- 
meinen der  reine  Peripatetismus  ist,  wie  solcher  bei 
den  arabischen  Philosophen  sich  darstellt,  und  worin  er 


Diese  befinden  sich  grösstendieils  unter  den  Haudschriften 
der  (Pariser)  National  -  Bibliodiek.  Was  hiervon  auf  die 
Isagoge  des  Porphyriiis,  auf  die  Kategorien  und 
auf  den  Traktat:  von  derlnterpretation  sich  beziehet, 
ist  von  Jacob  Mantinoin's  Lateinische  übersetzt  und  im  ersten 
Bande  der  beiden  lateinischen  Ausgaben  von  Aristo  teles' 
Werken  mit  Averroe's  Kommentaren  abgedruckt. 
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zu  beweisen  sucht,  dass  die  Lehren  des  Judenthuins 
mit  jenem  Systeme  völlig;  übereinstimmen.  Dieses  am 
8.  Januar  1329  vollendete  Werk  ist  in  sechs  Bücher 
getheilt,  welche  von  der  Natur  und  Unsterblichkeit  der 
Seele,  von  Keimtniss  der  Zukunft  und  dem  propheti- 
schen Geiste,  von  Gottes  Wissen  der  besonderen  oder 
zufälligen  Ding-e,  von  der  göttlichen  Vorsehung,  von 
den  Himmelskörpern  und  von  der  Schöpfung  handeln  ^^). 
In  der  Ausgabe  von  Riva  di  Trento  1560  ist  die  erste 
Abtheilung  des  5ten  Buches,  die  eine  sehr  weitläufige 
astronomische  Abhandlung  für  sich  ausmacht  und  aller- 
lei dem  Verfasser  eigenthümliche  Berechnungen  und 
Beobachtungen  enthält,  weggelassen  ^-). 

Unter  denjenigen  jüdischen  Philosophen  des  Mit- 
telalters, von  denen  Werke  auf  uns  gelangt  sind,  ist 
Levi  ben  Gerson  der  Erste ,  der  den  Lehrsatz 
der  ..Schöpfung  aus  Nichts  (ex  nihilo)"  offen  zu  bekäm- 
pfen wagt.  Nach  weitläufiger  Beweisführung,  dass 
die  Welt  weder  aus  dem  absoluten  Nichts  noch  aus 
einer  bestimmten  Materie  entstanden  sein  könne, 
(„Kriege  d.  Herrn'-  1.  VI.  1.  Abth.  c.  17.)  gelangt  er 
zu  dem  Schlüsse,  dass  sie  gleichzeitig  aus  dem 
Nichts  und  aus  Etwas  hervorgegangen  sei.  Dieses 
Etwas  sei  die  erste  Materie,  welche,  jeder  Form  er- 
mangelnd ,  zugleich  das  Nichts  sei.  —  Durch  ähnliche 
Urtheile  und  Schlüsse  sucht  Levi  ben  Gerson 
auch  bei  vielen  anderen  Fragen  seine  Philosophie  mit 
den  überkommenen  Dogmen  in  Einklang  zu  .setzen '^  3) 

Minder  fruchtbarer  Schriftsteller  als  Levi  ben 
Gerson  aber  nicht  minder  tiefgelehrter  Peripatetiker 
war  Moses  ben  Josua  aus  Narbonne  ^*),   dessen 


71)  Anmerk.  d.  Uebers.  XLVII. 

72)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  23. 

73)  S.  Anh.   Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  24. 

74)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  25, 
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nachgelassene  Werke  für  den  Geschichtsschreiber  der 
Philosophie  von  wesentlichem  Interesse  sind.  Seine 
Komraentare  der  vorzüglichsten  arabischen  Philosophen 
enthalten  eine  Masse  nützlicher  Hinweisungen  und  sind 
überaus  belehrend.  Er  kommentirte  das  Buch  Makazid 
von  Gazali  ^^''3?  ^^^^  Traktat  des  Ibn  Rosch  „über  den 
materiellen  Verstand  und  die  Möglichkeit  der  Konjunk- 
tion" (_im  Jahre  1344  ^"^J,  die  physikalischen  Ab- 
handlungen desselben  Verfassers  und  namentlich  den 
Traktat  de  substantia  orbis  (im  J.  1349  ^'^J,  den 
Chai  Ibn  Jocktan  von  Tophail  (^in  nur  gedachtem 
Jahre) ^^)  und  den  Moreh  des  Maimenides  (1355  bis 
1362^9  *3.  Ausserdem  führt  er  selbst  noch 
einen  Kommentar  an,  den  er  über  die  „Physik"  ge- 
schrieben (wahrscheinlich  über  den  mittlem  Kommen- 
tar des  Ibn  Roschd^^J.  Moses  von  Narbonne  hat 
einen  gedrängten,  zuweilen  dunkeln  Styl 5  seine  Mei- 
nungen sind  nicht  minder  kühn,  wie  die  Levi  beu 
Gerson's,  nur  spricht  er  sie  nicht  mit  derselben  Kl  ar- 
heit  und  demselben  Freimuthe  aus  ^-3. 

Unsere  Aufmerksamkeit   wird   zu  derselben  Zeit 
dnrch  ein  Mitglied  der  karäischen  Sekte,  die  wix  seit 


75)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  26, 
70)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  ?7. 

77)  S.  Anh.  Anmerk.  d,  Verf.  Nr.  28. 

78)  S.  Anh.  Anmerk,  d.  Verf.  Nr.  29. 

79)  S.  An.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  30. 

*)  Diese  Kommen fare  befißden  sich  sämmtlich  in  verschiede- 
nen Handschriften  der  (Pariser)  Nationalbibliothek,  ebenso  eine 
Abhandlung  unseres  Verfassers  über  die  Seele  und  ihre  Fähig- 
keiten.    80.  S.  Anh.  d.  Verf.  Nr.  31. 

81)  S.  Anh.  Anmerk.  des  Verf.  Nr.  32, 

82)  Anmerk.  d.  Uebers.  XLVUl. 
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dfehi  loten  Jahrhundert  aus   dem  Auge   verloren,  aufs 
Neue   nach  deui  Morgenlande  hingezogen. 

Aaron  hen  Elia  ans  Nikodeniien ,  wahrscheinlich 
in  Kairo  wohnhaft,  heendete  1346  unter  dem  Titel: 
„Baum  des  Lehens",  ein  Werk  üher  Religionsphiloso- 
phie, das  dem  herühmten  Moreh  des  Maimonides,  den 
unser  Verfasser  unstreitig  zum  Muster  genommen  und 
dem  er  Vieles  entlehnt,  zur  Seite  gestellt  werden 
kann.  Beide  Werke  athmen  denselben  Geist ,  beide 
räumen  der  Vernunft  und  philosophischen  Spekulation 
etinen  bedeutenden  Antheil  im  Gebiete  der  Theologie 
ein.  Aarons  Werk  giebt  uns  über  die  arabischen 
S«kten  genauere  Aufschlüsse  als  der  Moreh;  es  ist 
daher  in  dieser  Beziehung  für  den  Geschichtsforscher 
von  grossem  Interesse.  Dieses  Werk  wurde  1841  zu 
Leipzig  von  Delitzsch  mit  gelehrten  Prolegomenen 
und  für  die  Geschichte  der  Philosophie  wichtigen 
Fragmenten  arabischer  Schriftsteller  (in  hebräischer 
Sprache)  herausgegeben  ^  ^  ). 

Das  lote  Jahrhundert  zeigt  uns  zwar  noch  einige 
sehr  merkwürdige  jüdische  Scholastiker,  aber  zugleich 
den  Verfall  der  peripatetischen  Philosophie  und  eine  Rück- 
kehr zu  Doktrinen,  die  mit  dem  Geiste  des  Judenthums 
mehr  übereinstimmen.  Im  Jahre  1425  ward  Joseph 
A 1  b  o  durch  sein  Sepher  Iccarim  („Buch  von  den 
Hauptgrundsätzen  des  Judenthums")  berühmt.  Darin 
sind  die  von  Maimonides  aufgestellten  13  Glaubensar- 
tikel auf  drei  Hauptgrundsätze  zurückgeführt:  Da- 
sein Gottes,  Offenbarung,  Unsterblich- 
keit der  Seele  ^'^). 

Wenigstens  ist  das  Dogma  der  Unsterblichkeit 
als  Wesen  des  dritten  Hauptgrundsatzes  zu  betrach- 
ten, dem  Albo  mehr  Ausdehnung  giebt,  weil  er  in  den 


83)  Anmerk,   d.  Uebers.  XLIX. 

84)  S.  Auh.  Anmerk.  d,  Verf.  Nr.  33. 
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Worten  Lohn  und  Strafe  die  Vergeltuno;  im  All- 
gemeinen, in  dieser  und  der  zukünftigen  Welt  zusam- 
menfasst.  — 

Dieses  Werk  macht  in  der  jüdischen  Theologie 
Epoche,  ist  aber  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
nur  von  untergeordnetem  Nutzen  ^^J. 

Im  Jahr  1446  verfasste  Abraham  Bibago  zu  Hu- 
eska  in  Arragonien  einen  Kommentar  über  ..das  letzte 
Analytische"  (Analytica  posteriora  des  Aristoteles  ^^35 
später  um  1470  in  Saragossa  wohnhaft,  "^^J  ward  er 
durch  sein  ,,Weg  des  Glaubens'  betiteltes  Buch  als 
Theolog  berühmt  8  8^. 

Joseph  b  e  n  S  c  h  e  m  t  o  b  indessen  Vater  ge- 
gen die  Philosophen  und  selbst  gegen  Maimonides  ge- 
schrieben hatte)  ward  durch  mehrere  theologische  und 
philosophische  Schriften  bekannt,  worunter  ein  zu  Se- 
govia  1455  verfasster ,  sehr  ausführlicher  Kommentar 
der  „Ethik  an  Nikomacluis  •  und  ein  anderer  zum 
Traktate  „vom  materiellen  Verstände  des  Ibn  Boschd 
zu  erwähnen  ist  ^^).  Sein  Sohn  S  c  h  e  m  t  o  b  schrieb 
philosophische  Abhandlungen  „über  die  erste  Materie', 
„über  die  End-Ursache  • ,  so  wie  Kommentare  über 
Maimonides Moreh  und  überAristoteles' Physik  (1480)  ^^), 

Zu  derselben  Zeit  besass  Italien  in  E  I  i  a  s  d  e  1 
M  e  d  i  g  0  einen  berühmten  jüdischen  Philosophen,  der 
zu  Padua  iu  der  Philosophie  Unterricht  ertheilte  und 
den  berühmteu  Pic  de  la  3Iirandola  zum  Schüler  hatte. 

Für  letztern  verfasste  er  einige  philosophische 
Schriften,  namentlich  eine  Abhandlung  „über  das  Intel- 


85)  Anmerk.  d.  üebers.  L. 

86)  S.  Anh.  Anmerk.  d,  Verf.  Nr.  34, 

87)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  35. 

88)  Anmerk.  d.  üebers.  LI. 

89)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  36. 

90)  S.  Anh.  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  37. 
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lektuin  und  die  Prophetie"  C1482)  und  einen  Kommen- 
tar zu  dem  Traktate  de  substantia  orbis  von  Ibn 
Roschd  f  14853«  Seine  „Fragen"  über  allerlei  philo- 
sophische Gegenstande  sind  in  lateinischer  Sprache 
erschienen.  In  einem  kleinen  hebräischen  Werke,  Le- 
titelt  „Prüfung  des  Gesetzes-  (_d.  h.  des  Religionsge- 
setzes} 1491  verfasst,  versucht  er  darzuthun,  dass  das 
Studium  der  Philosophie  dem  religiösen  Gefühle  keinen 
Eintrag  thun  könne  ;  nur  müsse  man  wohl  zu  unter- 
scheiden wissen,  was  zum  Gebiete  der  Philosophie  und 
was  zur  Religion  gehöre  ^^3- 

Die  gegen  Ende  des  I5ten  Jahrhunderts  erfolgte 
Vertreibung  der  Juden  aus  der-  ganzen  spanischen 
Monarchie  zerstörte  den  Mittelpunkt  der  damaligen  jü- 
dischen Ci\  ilisation.  Andererseits  wirkte  der  Verfall 
der  Scholastik  auf  Vernichtung  der  philosophischen 
Studien  bei  den  Juden  hin,  da  Letztere  unter  dem  har- 
ten Drucke ,  worin  sie  allenthalben  schmachteten ,  an 
dem  neuen  geistigen  Leben,  das  in  Europa  sich  ver- 
breitete, nicht  theilnehmen  konnten.  Die  Civilisation 
der  spanischen  Juden  erstarb ,  ohne  durch  eine  neue 
bald  ersetzt  zu  werden.  Wir  vernehmen  noch  einigen 
Wiederhall  der  jüdischen  Scholastik ;  hier  und  da  sind 
hervorragende  Geister  unter  den  spanischen  AusAvan- 
derern  bemerkbar,  wie  z.  B.  der  berühmte  Isaac  Abra- 
vanel  und  sein  Sohn  Juda^-35  ^'^^''  ^^^  Geschichte 
der  „j  ü  d  i  s  c  h  e  11  Philosophie"  (^wenn  man  die- 
sen Ausdruck  überhaupt  gebrauchen  darf3  ist  eigent- 
lich nunmehr  geschlossen. 

Die  Juden  hatten,  indem  sie  die  arabische  Philo- 
sophie in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  Religion  zu  brin- 
gen suchten ,  der  peripatetischen  Lehre  einen  beson- 
dern Charakter   verliehen,   wodurch  in  mancher  Hin- 


91)  fei.  Auli.  Aiinierk.  d.  Verf.  \r.  38. 

92)  Aumerk.  d.  Uebers.  LH. 
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sieht  eine  National  -  Philosophie  für  sie  daraus  gewor- 
den war.  Wenn  es  seitdem  unter  den  Juden  Philoso- 
phen gab,  so  gehören  sie  zur  Geschichte  der  allgemei- 
nen Civilisation  und  wirken  als  Philosophen  nicht 
auf  ihre  Glaubensgenossen  insbesondere  ^^j. 

Spinoza,  der  die  religiösen  Empfindungen  einer 
grösstentheils  aus  spanischen  und  portugiesischen 
Flüchtlingen,  Opfern  der  Snquisition,  bestehenden  Ge- 
meinde ohne  Schonung  behandelte,  und  für  Menschen, 
die  wegen  ihres  Glaubens  so  viel  gelitten  hatten,  kein 
Mitgefühl  kannte,  dieser  Spinoza  ward  von  den  Ju- 
den verlaugnet  9^).  Selbst  Mendelssohn,  der 
sich  der  Sache  seiner  Glaubensgenossen  so  edel  an- 
nahm und  den  man  als  den  Schöpfer  der  neuern  Civi- 
lisation der  europäischen  Juden  betrachten  kann,  wollte 
und  konnte  keine  neue  philisophische  Aera  für  sie  be- 
gründen ^•^).  —  Mit  einem  Worte:  die  Juden  als  Na- 
tion oder  als  lleligionsgesellschaft  spielen  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  nur  eine  sekundäre  Rolle; 
denn  dies  war  nicht  ihre  Aufgabe. 

Indessen  theilen  sie  unbestreitbar  mit  den  Ara- 
bern das  Verdienst ,  die  ))  h  i  1  o  s  o  p  h  i  s  c  h  e  W  i  s- 
s  e  n  s  c  h  a  f  t  während  d  e  r  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t  e  der 
Barbarei  erhalten  und  verbreitet,  so  wie 
eine  l  a  n  g  e  Z  e  i  t  hindurch  a  u  f  d  i  e  eu  r  o  p  ä i- 
sche  Welt  einen  civilisirendenEinfluss 
geübt  zuhaben  '^^). 


93)  Aunierk.  d.  Uebeis.  LIII, 

94)  Aunierk.  d.  üebers.  LIV. 

95)  Anmerk.  d.  Uebers.  LV. 

96)  Aaiuerk.  d.  Uebers.  LVI. 


Erläuleriide  und  ergänzende 

Anmerkungen  des  Uebersetzers* 


13  Vergl.  Mendelssohns  hebr.  Kommentar  zu  1. 
Mos.  1,  31.  —  Die  Einzeldinge  in  der  Schöpfung;  sind 
nur  relativ  gut  oder  relativ  böse  in  Bezug  auf  das  In- 
dividuum oder  den  besondern  Fall;  jedes  einzelne 
Uebel  ist  aber  für  das  Allgemeine  g  u  t  und  a  n  g  e- 
m essen.  So  heisst  esimMidrasch  (^Bereschith rabba 
c.  9.)  „Und  Alles  war  sehr  gut",  d.  i.  der  Tod,  die 
böse  Begierde,  das  irdische  Ungemach  u.  s.  w.,  weil 
alle  diese  scheinbaren  Uebel  zur  Erhaltung  und  Ent- 
wickelung  des  Ganzen  nothwendig  sind  und  somit  das 
Gute  in  höherer  Dimension  dadurch  befördert  wird. 
Auch  „der  Mensch  • ,  d.  i.  das  Menschengeschlecht  in 
seiner  Gesammtheit  wird  in  der  gedachten  Midrasch- 
stelle  unter  dem  Prädikate  „sehr  gut"  begriffen,  eben 
weil  durch  die  verschiedenartigsten  Gegensätze  in  den 
menschlichen  Charakteren  und  aus  den  hiervon  ent- 
springenden guten  und  schlimmen ,  edlen  und  nichts- 
würdigen Thaten  der  Weltplan,  der  das  Gute  im  All- 
gemeinen bezweckt,  erst  zur  rechten  Entwickelung 
gelangt.  (^Weiter  heisst  es  daselbst:  Nicht  bloss  die 
himmlische  Regierung,  sondern  auch  die  irdische  Ge- 
vv'Ält,  wenn  sie  das  Recht  handhabt,  d.i.  d  e  r  R  e  c  h  t  s- 
staat,  ist  unter  der  Bezeichnung  „sehr  gut"  begriffen. 
Dies  will  mit  anderen  Worten  sagen ,  dass  der  Staat 
zJörVerwii^clichung  der  sittlichen  Idee  berufen  sei,  die 
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der  ganzen  Schöpfiin«^  /.uin  Grunde   liegt.     Wie  nahe 
gränzt  dies  an  Hegel 's  Definition  des  Staats!) 

II)  In  meinem  1847  erschienenen  Schriftchen  :  .,die 
freie  christliche  Kirche  nnd  das  Jiidenthum  •  machte 
ich  bereits  (^S.  I2.3  darauf  aufmerksam,  wie  die  Lehre 
von  der  moralischen  Willensfreiheit  des  Menschen  zu 
den  schönsten  Lichtpunkten  des  Judentluims  gehöre 
und  die  hohe  Vollkommenheit  der  ihm  zu  Grunde  lie- 
genden religiösen  Anschauung  beweise.  Eine  aus- 
führlichere historische  Darstellung ,  wie  die  D 0 k- 
t  r  i  n  V  0  n  der  Willensfreiheit  und  i  h  r  V  e  r- 
hältniss  zur  göttlichen  Vorsehung  sich 
nach  und  nach  entwickelte  und  auf  welche 
Weise  die  jüdischen  Lehrer  und  Denker  dieses  schwie- 
rige Problem  zu  lösen  versuchten,  bleibt  den  im  Vor- 
worte erwähnten  ..dogmengeschichtlichen  Abhandlun- 
gen" varbehaltcn.  Hier  nur  so  viel,  dass  zur  Hebung 
des  scheinbaren  W^iderspruchs  zwischen  der  göttlichen 
Allwissenheit  und  der  menschlichen  Freiheit  3  haupt- 
sächliche Erklärungen  bei  den  jüd.  philosophisch-dog- 
matischen Schriftstellern  Eingang  fanden.  Saadias 
Gaon  Cvom  Glauben  und  Wissen-  Abschn.  IV.  c.  3. 
ed.  Berol.)  setzt  die  Freiheit  im  Menschen  subjektiv  ; 
z.  B.  A.  ist  zweifelhaft,  ob  er  sprechen  oder  sehwei- 
gen  soll,  er  entschliesst  sich  zum  Sprechen,  hierdurch 
zeigt  es  sich,  dass  Gott  längst  wusste,  A.  werde  spre- 
shen ;  würde  A.  geschwiegen  haben,  so  hätte  sich  ge- 
zeigt, dass  Gott  A.'s  Schweigen  vorher  gewusst  habe. 
(^Fürst's  Uebersetzung  dieser  Stelle  ist  hiernach  zu 
berichtigen.)  Maimonides  kann  sich  jedoch  mit 
dieser  Definition  nicht  begnügen,  wonach  die  mensch- 
liche Willensfreiheit  doch  nur  Scheinfreiheit  wäre  und 
wir  uns  für  frei  hielten,  weil  wir  die  leitende  Ursache 
nicht  kennen.  Älaimonides  nimmt  hingegen  unbedingte, 
objektive  Freiheit  im  Menschen  an,  die  neben  der  ab- 
soluten Allwissenheit  Gottes    dennoch  wobl  bestehen 
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könne.  Fragt  man,  wie  diess  '/.u  erklären?  so  er- 
wiedert  er:  ..wie  das  Wesen  Gottes  als  über  unser 
Fassungsvermögen  erhaben  nicht  zu  definireii  ist,  eben 
so  wenig  ist  das  Wissen  Gottes  zu  erklären,  da  es 
von  seinem  Wesen  untrennbar  gedacht  werden  muss; 
der  angebliche  Widerspruch  zwischen  Gottes  Wissen 
und  unserer  Freiheit  liegt  daher  nur  in  -der Mangelhaf- 
tigkeit unserer  Sprache,  dass  wir  für  Gottes  von  uns 
unerfassbares  Wissen  und  für  unser  eigenes  Wissen 
denselben  Ausdruck  gebrauchen."  (^Maim.  Einl.  zu 
Aboth  c.  8.,  Mischna  Kom.  zu  Aboth  III.  15.,  Jad 
Chasaka  Abh.  von  der  Busse  c.  5.  u.  Moreh  Nebuch. 
III.  20.^  Abraham  bc»  David  Jl.  und  andere  ältere 
Autoren  sind  indessen  mit  dieser  Erklärung,  die  im 
Grunde  wieder  keine  ist,  nicht  zufrieden,  und  findet  man, 
bei  ihnen ,  ohne  dass  sie  dem  Prinzipe  der  Willens- 
freiheit zu  nahe  treten  wollen,  schon  fast  dieselben 
Einwürfe  gegen  obige  Definition,  wie  sie  bei  Welt- 
weisen  der  neuesten  Zeit  vorkommen.  (^Vergl.  D.  Fr» 
8trauss,  chrisll.  Glaubenslehre  Ister  Bd.  S.  567.  seq.3 
—  31.  Almosnino(im  löten  Jahrh.  zu  Salonichi)  suchte 
daher  das  Problem  durch  folgendes  Beispiel  auszu- 
gleichen: A.  siehet  ß.  laufen,  hieraus  folgt,  dass  B. 
laufen  müsse,  denn  sonst  könnte  A.  ihn  nicht  laufen 
sehen,  dennoch  ist  B.  nicht  zum  Laufen  gezwungen? 
weil  A.  ihn  siehet.  B.  ist  also  frei,  sein  Laufen  ist 
aber  in  diesem  Augenblick  doch  notliw  endig,  da 
A  ihn  laufen  siehet.  Was  hier  zwischen  A  und  B 
bloss  in  der  Gegenwart  vorgehet,  ist  bei  Gott  auch 
auf  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  beziehen  ,  da  Gott 
über  Zeit  und  Raum  erhaben  ist,  und  alle  Zeitnüancen 
bei  ihm  in  einen  Moment  zusammenfallen.  —  Nun  ist 
aber  dieses  Letztere  ebenfalls  von  unseren  Sinnen 
nicht  zu  erfassen,  es  stimmt  mithin  diese  Erklärung 
im  Grunde  mit  der  Maimonidischen  überein,  wie  auch 
schon  Samuel  de  Uceda  (]Kom,  zu  Aboth  III.  15.)  be- 
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merkt.   (^Ben-Seeb  in  s,  Kom.   zu  Saadias    „Glauben 
und  Wissen"  loc.  cit.  ist  hier  unklar.^ 

III)  Für  deutsche  Leser,  welche  mit  der  neuern 
Bibelkritik  einigermassen  vertraut  sind,  bedarf  diess 
keiner  weitern  Erörterung-;  der  im  Texte  angezogene 
Vers  scheint  sogar  auf  die  Zeit  hinzudeuten,  wo  die 
alexandrinische  Biichmacherei  auch  in  Palästina  Nach- 
ahmung finden  mochte.  K  r  o  c  h  m  a  1  (^Kerem  Chemed 
V.  79  seq. 3,  der  die  Abfassung  des  Kolieleth  in  die 
letztere  Zeit  der  altpersischen  Monarchie  ([nach  der 
Schlacht  von  Marathon)  setzt,  trennt  zwar  die 
letzten  drei  Verse  von  dem  Buche  und  hält  sie  für 
ein  Epigraph  sämmtlicher  Hagiographen ,  wogegen 
aber  so  wie  gegen  manche  andere  Deduktionen  des- 
selben Vieles  einzuwenden  ist.  Manche  Stellen,  na- 
mentlich 4,  13—16,  auch  das  wandelbare  Kriegsglück, 
worauf  8,  8.  9,  11.  hingedeutet  ist,  sowie  die  im  gan- 
zen Buche  sich  wiederspiegclnde ,  religiös-moralische 
und  politische  Verwirrung  des  Zeitalters,  lassen  fast 
an  die  Regierung  des  Alexander  Jannai  er- 
innern. ([Jos.  Ant.  1.  XIII. J,  worüber  jedoch  Mehreres 
an  einem  andern  Orte.  —  V^ergl.  übrigens  ,.Treueu- 
fels",  über  den  Bibelkanon  des  Josephiis  in  Lit.-Bl.  d, 
Orient:  1830.  No.  5.  u.  6.,  \Yonacii  Koheleth  in  dem 
Kanon  des  Josephus  sich  nicht  befiniden  habe.  -  Noch 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Talmud  ([Baba  bathra  15.) 
nicht  den  Jesaias,  sondern  Chiskias  und  den  Gelehrten- 
verein seiner  Zeit  als  Abfasser  des  Koheleth  nennt, 
wornach  Schalscheleth  hakabala  ([ed.  V^en.  p.  68.  b) 
und  de  Wette,  Lehrb,  d.  histor.  krit.  Einl.  ins  alte 
Testam.  §.  284.  Anm.  1.  ([der  nicht  aus  der  Quelle 
schöpfte)  zu  berichtigen  sind. 

IV)  Zur  vollen  Bestätigung  der  Argumente  des 
Herrn  Verfassers  bedarf  es  jedoch  noch  weiterer  For- 
schungen. Es  hängt  hier  viel  davon  ab,  ob  Jesaias 
c.  24  —  27.,  worin  man  Vorstellungen  und  Dogmen  fin- 
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den  will,  die  dem  Parsismus  entlehnt  sind,  wirklich 
nachexilisch  sei.  Diese  von  Gesenius,  Ewald, 
u.  A.  behauptete  Ansicht  wird  wieder  von  Anderen,  z« 
B.  Rosenmüller  (jn  der  neuern  Ausg.  der  Scho- 
lien),  Philippsohn  (^in  seinem  Bibelwerke)  in  Frage 
gestellt.  Wären  jene  Kapitel  aber  acht  jesaianisch 
wler  mindestens  vor  der  Eroberung  Babylons  verfasst, 
(Herzfeld,  Gesch.  d.  Volks  Isr.  8.  292}  so  müssten 
auch  manche  in  nach  —  exilischen  Büchern  vorkommende 
Glaubensansichten,  die  man  dem  Einflüsse  des  Parsis- 
mus zuschreibt,  altern  Ursprungs  sein.  Eine  zu  Ber- 
lin 1849  herausgekommene  Schrift :  ..Der  Mosaismus  ein 
Dualismus,  von  Dr.  Ludwig  Heros",  wornach  der  gan- 
ze Mosaismus  ein  gelrübter  Dualismus  sei  und  die 
in  den  mos.  Schriften  befindlichen  Erzählungen  und 
Gesetze  grösstentheils  unbewus.st  dem  Zendavesta  ent- 
nommen wären,  zeigt  von  so  grosser  Unkenntniss,  dass 
sie  gar  keiner  Widerlegung  bedarf.  Verf.  jener  Schrift 
w  irft  sämmtliche  alttest.  apokryph,  und  neutest.  Schrif- 
ten durcheinander  und  will  u.  A.  aus  Stellen  im  Buche  der 
Weisheit,  ja  sogar  aus  der  Apokalypse  beweisen,  dass 
der  Pentateuch  aus  dem  Parsismus  geschöpft  habe!  Im 
Vorworte  wundert  er  sich,  dass  es  noch  Nieman- 
de  n  aufgefallen  sei,  warum  das  isr.  Volk  in 
der  Wüste  der  Wachteln  bedurfte,  da  es  doch  so  viel 
Vieh  zu  den  Opfern  hatte?  Ein  Blick  in  Kaschi,  Ral- 
bagh  u.  a.  altjüd.  Kommentatoren  würde  ihn  belehrt  ha- 
ben, dass  seine  Frage  längst  beantwortet  ist.  Diese 
Schrift  wird  hier  nur  erwähnt,  um  darauf  hinzuweisen, 
mit  welcher  Unkenntniss  jetzt  Bibelkritik  mitunter  be- 
trieben w^ird.  Eine  Schrift  von  Sörensen  in  Kiel, 
„Untersuchungen  über  Inhalt  undAlter  des  alttestament- 
lichen  Pentateuch,-  führt  auf  einen  ähnlichen  Irrweg. 

V3  Frankel  bestimmt  in  seinem  eben  erschiene- 
nen neuen  gelehrten  Werke  „über  den  Einfluss  der 
palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Herme- 


neutik  (^S.  231)  aus  inneren  kritischen  Gründen  den 
Zeitraum  der  ^riech.  Uebersetziing  des  Pentateuchs 
auf  ohno-efähr  280  —  210.  v.  Chr.,  so  dass  Genesis  zu 
Anfang  und  Deuteron.  gegeQ  Ende  dieser  Periode  über- 
setzt worden  sei  5  die  Uebertragungen  der  übrigen  bibli- 
schen Schriften  sind  jünger. 

VI)  Vergl.  hierüber  dasinder  vor.  Anm.  angezo- 
gene Werk  Frank  ei's,  sowie  dessen  ;.  Vorstudien 
zu  der  Septuaginta,    Lcij)zig  1841." 

VII)  JVach  Einiger  31einung  gab  es  jedoch  zwei 
Aristobule  und  der  Verfasser  der  im  Texte  erwähnten 
Fragmente  hätte  später  gelebt,  vergl.  Frank  el,  Vor- 
studien S.  19.  Anm.  Frankel  meint  in  seinem  neuesten 
Werke,  „über  den  Einlluss  der  pahtstinischen  Exegese 
S.  121."  Aristobul  habe  nicht  wie  Philo  das  alexandrinische 
philos.  System  auf  die  h.  Schrift  gründen,  sondern  bloss 
die  menschlichen  Ausdrücke  bei  Gott  erklären  wollen. 
Man  könnte  aber  auch  sagen,  dass  aus  diesem  Bestre- 
ben, die  Anthropomorphismen  als  Metaphern  zu  erklä- 
ren, jedenfalls  hervorgehe,  dass  jenes  System  bereits 
zur  Ausbildung  gekommen  sein  musste,  ebenso  wie 
später  als  die  aristotelische  Philosophie  schon  auf  den 
Mosaismus  gepfropft  war,  Maimonides  die  anthropo- 
morphistischen  Ausdrücke  der  heil.  Schrift  seiner  Philo- 
sophie entsprechend  zu  deuten  suchte. 

VIII)  Nach  den  bewährtesten  Forschern  ist  es 
kaum  vor  150  v.  Chr.  verfasst.  Merkwürdig  ist,  dass 
dersonst  freisinnige  Kommentator  Hartwig  Wessely 
wirklich  den  König  Salomo  für  den  Verfasser  dieses 
Buchs  hielt,  während  der  orthodoxe  Babbi  E  z  e  c  h  i  e  I 
Landau  zu  Prag  in  der  1775  ertheilten  Approbation 
zu  Wessely^s  Aboth  -  Kommentar ,  dessen  Ünächtheit 
laut  erklärte  und  Nachmanides'  Autorität,  der  es  dem 
König  Salomo  zuschrieb,  als  nicht  entscheidend  gelten 
liess  I 
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IX)  Philo's  System  bedarf  allerdings  einer  aus- 
führlichem Darstellung,  um  es  klar  aufzufassen  und 
gehörig  zu  würdigen  ;  hier  konnte  und  sollte  nur  eine  all- 
gemeine Anschauung  davon  gegeben  werden.  Ob  Philo 
wirklich  gewisse  Zwischenkräfte  annahm ,  die  an  der 
göttlichen  Essenz  Äntheil  haben  oder  ob  diess  von  ihm 
bloss  sinnbildlich  genommen  wurde  (wie  häufig  in  der 
paläst.  Hagadrt)  ist  noch  zu  entscheiden.  Rein  hold 
(Gesch.  der  Philosophie  I.  299.3  ist  namentlich  letzterer 
Meinung  und  erhärtet  solche  mit  Beweisen  aus  Philo's 
Schriften.  Für  d|B  heilige  Schrift  hatte  übrigens  Philo  die 
grösste  Verehrung  und  hielt  dafür,  dass  in  ihr  die  höch- 
ste Weisheit  ausgesprochen  sei,  Moses  habe  sowohl 
den  Gipfel  philosophischer  Erkenntniss  erreicht,  als  sei  er 
auch  durch  göttliche  OflTenbarung  in  die  vorzüglichsten 
Geheimnisse  der,Natureingeweihet  worden.  (^De  mundi 
opificio  p.  2.} 

X}  Diese  Theorie  ist  im  Philo  doch  nicht  durch- 
gängig überwiegend,  daher  er  auf  die  menschliche 
Willensfreiheit  (j,.  weiter  im  Texte)  zurückkommen 
konnte.  Er  äussert  in  vielen  Stellen,  dass  der  Mensch 
in  Gottes  Ebenbilde  geschaffen  sei,  und  daher  selbst- 
ständig dahin  streben  könne  und  müsse,  Gott  immer 
ähnlicher  zu  werdea  (^vergl.  G  f  r  ö  r  e  r  Urchristenthum 
I.  415  seq.);  ganz  analog  mit  dem  talmudischen  Satze 
„wie  Gott  erbarmend,  so  sei  du  es,  wie  Gott  gnädig 
und  langmüthig,  so  sei  du  es.-  — 

XI3  Vergleiche  das  zuletzt  angezogene  Werk 
Frankel's  S.  30.  seq. 

XIIJ  Es  scheint  jedoch  unzweifelhaft,  dass  manche 
Zeremonien  und  Lehrsätze,  die  man  gewöhnlich  erst 
der  makkabäischen  Periode  vindizirt,  ihren  Ursprung 
schon  in  viel  früherer  Zeit  fanden  und  altisraelitifeche 
Praxis  waren  5  besonders  viele  Sabbath-,  Opfer-,  auch 
Reinigungsvorschriften  waren  wirklich  uralter  Tradi- 
tion und  konnten  also  auf  die  Entstehungsperiode  der 
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Religion  zurück  geführt  werden.  Es  lässt  sich  diess 
aus  vielen  Stellen  der  biblischen  Bücher,  wenn  man 
unbefangen  darauf  eingeht,  nachweisen. 

Allerdings  das  System  der  ..Anlehnung  an  die 
h.  Schrift"  oder  der  Hineintragung  nothwendig  gewor- 
dener Einrichtungen  und  Satzungen  in  bestimmte  Bi- 
belverse war  neu  und  mochte  erst  in  den  letzten  Le- 
bensjahren des  Jose  S.  Joeser,  doch  mit  dessen  Wider- 
spruch, zur  Verstärkung  der  A  uteri  tat  mancherA  ussprü  che 
angewendet  worden  seiu.  Dies  Hesse  sich,  fürchtete 
ich  nicht  der  Erklärung  beider  Gemmen  entgegenzu- 
treten, unter  Andern  auch  aus  den  Mischna's  Chagiga 
I,  8.  bis  mit  II,  2.  in  Verbindung  mit  Gemara  Temura 

15  b.  recht  wohl  deduziren.  Es  scheint  nämlich  un- 
wahrscheinlich, dass  über  die  Erlaubniss,  einem  Opfer- 
thiere  an  Festtagen  die  Hand  aufzulegen,  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  von  Jose  S.  Joeser  bis  auf 
Hillel,  Streit  unter  den  vorzüglichsten  Synedrialhäuptern 
obgewaltet  habe,  worüber  schon   R.  Jochanan   (Chag. 

16  b.)  sich  wundert,  um  so  mehr,  als,  wie  die  jerus. 
Gemara  anführt,  dies  der  einzige  streitige  Gegen- 
stand der  altern  Zeit  gewesen  sein  soll.  Erst  mit  Ent- 
stehung der  Schulen  Schamuiais  und  Hillels,  wo  selbst 
der  geringfügigste  Gegenstand  Controverspunkt  wurde, 
diskutirte  man  wohl  auch  über  diese  Frage  und  zwar 
mit  einer  Heftigkeit,  wovon  uns  Beza  20  a.  ein  Bei- 
spiel mitgetheilt  wird ;  so  dass  man  später  den  Streit 
darüber  gern  auch  auf  eine  frühereZeit  übertrug,  und,  einen 
ähnlichen  Ausdruck  eines  alten  Mischnafragments  in 
diesem  Sinne  auffassend,  die  älteren  Synedrialhäupter 
daran  theilnehmen  liess.  Das  Streitobjekt,  wovon  die 
Mischna  Chag.  II,  2.  berichtet  (^irai  nSwi  ti'odS) 
mochte  aber  vielmehr  das  P  r  i  n  z  i  p  gewiesen  s€än, 
ob  man  neue  Einrichtungen  oder  Umzäunungen  an  die 
h.  Schrift  anlehnen  (^-iiaoSJ  oder  kraft  eigner  Macbt- 
VoAlkomwuenheit  festsetzen  solle,  wie  dies  vor  Jose  SJfocser 
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ohnstreitig  geschah;  i_\g\.  Temura  p  •»d-,'»  iv  n\y»  m»"» 
1301  n^r'rD  n-nn  ]^'\yzh  vn 'm'-i'-J  ;  hierüber  war  allerdings 
längere  Zeit  Meinungsverschiedenheit  und  der  kühnere, 
mit  mehr  Selbstvertrauen  begabte  Scharamai  war  noch 
gegen  die  Anlehnung,  welche  Ansicht  jedoch  bei  dem 
zunehmenden  Verfall  des  Ansehns  der  Synedrialhäupter 
nicht  durchdringen  konnte.  Der  Zusammenhang  der 
angezogenen  Mischna  mit  den  vorhergehenden  erklärt 
sich  auf  diese  Weise  leichter;  I,  S.  sind  die  Gesetze 
und  Vorschriften  aufgezählt,  die  mindere  oder  mehrere 
Anlehnung  an  die  Schrift  haben,  11,  1.  ist  eine  durch 
Erwähnung  der  Keuschheitsgesetze  (^m'-iy3  in  der 
vorhergegangenen  Mischna  herbeigeführte  Einschaltung 
und  darum  zum  folg.  Perek  herabgezogen  worden,  um 
den  ersten  Perek  nicht  mit  den  Worten  aW^h  n3  .M^ii,-  iS  "i«"-! 
zu  schliessen;  If,  2.  fährt  dann  fort  über  das  Thema 
d^r  „Anlehnung  an  die  Schrift  und  erzählt,  dass  über 
dieses  Prinzip  Streit  obgewaltet  habe.  Die  Mischna- 
sammler  fügten  beiläufig,  durch  x\ehnlichkeit  des  Aus- 
drucks bewogen,  wie  diess  häufig  der  Fall  war,  die 
folgende  Mischna  Qiibr  ]o»id  ^%xiq''hSt.v  pM-'it:  daran_, 
die  eigentlich  bereits  im  Tractat  Beza  sich  befindet 
(yg\.  Tosfoth  Cliag.  17  a.}  aber  doch  auch  in  Chagiga 
hineinpasst :  man  glaubte  daher,  dass  auch  die  vorher- 
gegangene Mischna  dasselbe  Thema  behandle  und  be- 
zog den  alten  Streit  darauf.  —  Ich  überlasse  jedoch 
diese  allerdings  etwas  gewagte  Konjektur  der  nähern 
Beurtheilung  kritischer  Talmudforscher. 

5^11)  Das  innerste  Prinzip  der  sogenannten  Phari- 
säer ( ursprünglich  eigentlich  Soferira  '/^xfxf.(.aro<  vergl. 
auch  S.  C  a  s  s  e  1,  Gesch.  d.  Juden  in  Ersch  und  Gru- 
ber XXVll.  S.  30.  Anm.  99.}  war  Konservatismus  des 
alten  Gesetzes  in  zeitgemässer  Ausführbarkeit  als 
Opposition  gegen  idealisirende  Spekulation  und  gräzi- 
sirende  Neuerungen ;  es  rausste  sohin  auf  Handhabung 
und  Ausübung  der  gesetzlichen  Vorschriften  und  Gfir- 
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brauche  sehr  gesehen  werden,  damit  das  alte  Band 
sich  nicht  auflöse  und  der  alte  Glaube  nicht  verflacht 
werde.  In  Verfolg  der  Zeit  konnte  es  daher  nicht 
anders  kommen,  als  dass  von  Älanclien  die  Tüchtigkeit 
der  Gesinnung,  das  Schwierigere,  weniger  festge- 
halten wurde  als  die  streng  praktische  Ausübung,  wo- 
zu es  bloss  einer  gewissen  äussern  Hingebung  bedarf, 
\vodurch  allerdings  Werkheiligkeit  entstand  ;  über  diese 
Ausartung  des  Pharisäismus  lässt  der  Talmud  (Sota 
22  b.3  schon  den  König  Alexander  Jannai  klagen,  in- 
dem er  seiner  Frau  sagte:  „Fürchte  dich  nicht  vor  den 
Pharisäern,  wohl  aber  vor  den  Heuchlern  (Gefärbten), 
welche  den  Pharisäern  äusserlich  ähneln,  wie  Simri 
(ji  Mos.  25, 14.)  handeln,  und  den  Lohn  des  Pinchas  bean- 
spruchen!" 

XIV)  Verf  bezieht  sich  hier  in  einer  Anm.  auf  sein 
Werk  la  Palestine  p.  515  seq.  und  auf  den  gehaltvollen 
Aufsatz  des  Dr.  Franke  1  ..dieEssäer'  in  des  letztern 
Zeitschr,  Jg.  1846,  S.  441  seq.,  w^orin  gezeigt  wird, 
dass  die  Essäer  im  Talmud  häufig  unter  dem  Namen 
n-^'^'iDn  Chassidäer  (Fromme)  vorkommen,  worauf  schon 
Rapoport  (Leben  Kalirs  Anm.  20)  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Eine  umsichtige  Durchforschung  bei- 
der Talmude  und  der  älteren  Midraschim  wird  noch 
viele  Spuren  der  Essäer  ausfindig  machen,  nur  darf 
diess  nicht  in  so  excentrischer  \^'eise  geschehen  wie 
in  Boehmer's  hebr.  Schriftchen  über  diesen  Gegen- 
stand^ worin  der  Erzvater  Abraham  schon  zum  Essäer 
gemacht  ist  und  talmudische  Autoren  aus  dem  3ten 
und  4ten  Jahrh.  n.  Chr.  auch  noch  hierzu  gezählt  wer- 
den und  sehr  gekünstelte  Beweise  dafür  versucht  sind. 
Dass  der  Essäismus  aber  auch  nach  der  Zerstörung 
des  Tempels  noch  sich  erhielt,  worüber  zwischen 
Rapoport  und  Frankel  Meinungsverschiedenheit  herrscht 
(_Frankels  Zeitschr.  1846.  S.  461.  Anm.  1.),  scheint 
mir  doch  der  Fall  zu  sein,  mindestens  bis  Hadrian.  So 


—     49     — 

gehörte  R.  Eliezer  ben  Jose,  der  die  Kaisertochter 
heilte  (Meilah  16  b.^,  wahrscheinlich  zu  den  Essäern ; 
er  berichtet  (^Rosch  haschana  32  b.)  ^■'ja-Wö  ir-i  ^•'p'-nn 
n-nnn  noiN  (^„Die  Wathikin  beschlossen  die  Re/ätiruno* 
der  Benediktionen  mit  dem  Pentateuch'},  welches  im 
Geiste  dieses  Ordens  war,  da  dessen  Glieder  das  mos. 
Gesetz  besonders  hochverehrten,  deshalb  auch  die  feier- 
lichen Benediktionen  am  Neujahre  mit  einem  Verse  aus 
dem  Pentatench  von  ihnen  nicht  nur  begonnen,  sondern 
auch  beschlossen  wurden.  R.  Jose  äussert  einmal 
(^Pessachim  117  a.)  in  Bezug  auf  seinen  Sohn  Eliezer: 
..Seine  Genossen  sind  anderer  Meinung  als  er  über  die 
Abfassung  des  Hallel";  der  Ausdruck  vT^an  (^seine 
GenossenJ  dürfte  hier  auf  seine  Ordensgenossen  zu 
beziehen  sein,  um  somehr,  da  die  Essäer  vielen  Fleiss 
auf  die  Schriften  der  Alten  verwendeten  und  häufig 
Psalmen  als  Lobgesänge  rezitirten.  Joma  67  a.  scheint 
dieser  R.  Eliezer  ben  Jose  auch  das  Gehen  ausserhalb 
der  festgesetzten  2000  Ellen  am  Sabbath  und  am  Ver- 
söhnungstage —  im  Sinne  der  Essäer  —  strenger  ge- 
nommen zu  haben ;  denn  er  spöttelt  über  die  Meinung, 
dass  man  den  Träger  des  Sühnbocks  am  Versöhnungs- 
tage vermittelst  des  ^^ii-r  weiter  als  2000  Ellen  habe 
begleiten  können,  (cf.  Raschi  z.  d.  St.}  Ueberhaupt 
mochten  R.  Jose's  Söhne  dem  Essäismus  zugethan 
sein;  auch  die  Aussprüche  Menachem  ben  Jose's  zei- 
gen Spuren  davon.  Sauhedr.  108  a.  stellt  er  Qm  Ge- 
gensatz zu  anderen  Rabbinen}  die  Meinung  auf,  dass 
die  Seelen  des  sündigen  Geschlechts,  welches  die  noa- 
chische  Fluth  herbeigeführt  habe,  ewige  und  pein volle 
Höllenqualen  erdulden  müssen.  Vergl.  damit  die  An- 
sicht der  Essäer  über  die  den  Seelen  der  Bösen  vor- 
behaltenen ewigen  Züchtigungen,  Joseph,  bell.  jud. 
II,  8,  11.  —  Nedarim  81  a.  kommentirt  und  vertheidigt 
er  die  von  seinem  Vater  aufgestellte  Ansicht,  dass  auf 
Reinigung   der   Gewänder  grosser  Werth  zu 
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legen  sei  und  in  KolUsionsfällen  die  Beachtung  dieser 
Vorschrift  selbst  der  Lebenserhaltung  Anderer  vor- 
gehe !  Ein  Grundzug  des  Essäismus !  Auch  die  Stel- 
len Megilla  26  a.  f  wo  er  die  öffentlichen  Plätze ,  wo 
bloss  an  Fasttagen  Gebete  verrichtet  wurden,  ebenfalls 
für  geheiligt  erklärt),  Sabbath  75b.  (seine  Hervorhe- 
bung der  Strenge  eines  gewissen  Sabbathgebots,  wel- 
ches man  gewöhnlich  nicht  für  so  streng  hielt)  und 
Ketuboth  101  b.  (ein  strengeres  Verfahren  in  Bezug 
auf  Ehebrecherinnen)  sind  Wiederhalle  essäischer 
Prinzipien.  —  Dieser  Menachem  ben  Jose  (]auch  San- 
hedr.  1.  c.  ist  ;.ben  Jose"  zu  lesen),  auch  Stimtai 
genannt,  scheint  daher  wirklich  eine  Person  mit  3le- 
nachem  ben  Simai  (^genannt  ,.Sohn  von  Heiligen'  oder 
„Allerheiligen")  gewesen  zu  sein,  den  schon  Jelli- 
nek  im  L.-Bl.  d.  Or.  1819.  S.  477  aus  gewichtigen 
Gründen  für  einen  Essäer  hält ;  Raschi  zu  Nedarim  1. 
c.  hat  daher  Recht  und  Jechiel  Minsk's  Einwand  da- 
gegen im  Seder  hadoroth  ist  somit  unbegründet.  Viel- 
leicht entstand  der  Beiname  Stimtai  (] nicht  wie  bei 
R.  Akiba,  der  Urheber  sehr  vieler  anonymen  oder  ab- 
geschlossenen Mischna's  war,  welches  wir  im  Grunde 
von  R.  Menachem  nicht  so  wissen)  von  ..abgeschlos- 
sen", weil  er  einem  abgeschlossenen  Orden  augehörte, 
oder  überhaupt  abgeschlossen  für  sich  nach  Essäerart 
lebte ;  später  verstümmelte  man  Stimtai  in  Simai  und 
hielt  dies  für  den  Namen  seines  Vaters,  (Auch  dass 
gerade  R.  Jochanan  an  mehreren  Stellen  die  Aussprüche 
Menachem  ben  Joses  und  M.  ben  Simai's  referirt, 
kann  mit  als  Bestätigung  der  Identität  Beider  ange- 
führt werden.)  — 

Auch  in  den  Aeusserungendes  ni^dh  ]ii>)ö\i;  (R.Simon 
desChasid),  dessenLebenszeitundPersönlichkeit  in  ziem- 
liches Dunkel  gehüllt  sind,  finden  sich  essäische  Anklänge, 
so  Joma  77  a.  Angelologie.  Rosch  haschana  ad  fin: 
spricht  er  Kturg.    Erleichterungen  aus  für  ni"ti'2li'  Dy 
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^„Das  Volk  auf  den  Feldern") ;  die  Essäer  beschäftig« 
ten  sich  aber  besonders  mit  dem  Feldbau.  Auch  Hier. 
Mftasroth  c.  1.  §  2.  wird  er  in  einem  Jandwirthschaft- 
lichen  Geg-enstande  (^ob,  wenn  halbreife  Datteln  ange-^ 
stechen  sind,  diess  FoJge  von  Schlangenbissen  seij- 
als  Autorität  angeführt  und  Hier:  Berachoth  c.  6.  §.  1. 
nennt  er  über  dten  Genuss  von  Reis  die  Benediktion : 
D-iani»«  '•S'^K  .vTin  ein  Ausdruck ,  der  für  Benediktionen 
sonst  weder  im  Talmud  noch  in  der  Tosifta  vorkömmt 
und  der  zur  einfachen  Lebensweise  der  Essäer  passea 
mochte,  bei  denen  etwas  abgesottener  Reis  schon  ein: 
Leckerbissen  (ü'':3it*r3  war,  denn  gewöhnlich  kaueten 
sie  ihn  roh  wie  heutzutage  noch  die  Landleute  im  Sü- 
den. Die  Auslegung  (Chagiga  13  b;  denn  T'onn  pvjoiy  "'^ 
daselbst  ist  wohl  identisch  mit  nt^dh  py^ti?  S)  von 
Htob  2*2 ,  17  auf  die  974  Generationen ,  welche  vor 
Entstehung  der  Welt  hätten  erschaffen  werden  sollen, 
aber  desshalb  nicht  entstanden,  um  die  mos.  Gesetz- 
gebung nicht  zu  verzögern,  die  sodann  aber  in  die 
vei*schiedenen  Weltperioden  versetzt  wurden  „und  aus 
denen  die  Starrsinnigen  (^Gegner  der  Frommen)  aller 
Zeiten  sich  bildeten  •,  ist  ganz  in  essäischer  Sinnes^ 
weise,  da  Kosmogonie  mit  zu  ihrem  Studienkreise  ge- 
hörte, und  sie  auch,  selbst  in  spätererer  Zeit,  genug 
Grund  hatten,  sich  über  Gegner  zu  beklagen,  die  ih- 
nen durch  Rohheit  und  Starrsinn  schadeten.  —  Von 
christlichen  Gelehrten  schrieb  neuerlich  Gustav 
Böttger  ..über  den  Orden  der  Essäer",  w^orin  je- 
doch meist  bloss  die  Forschungen  Bellermanns  und: 
Frank  eis  über  diesen  Gegenstand  reproduzirt  sind. 
XIV3  Verf.  verweist  hier  auf  seinen  Artikel  über 
die  Kabbala  im  Dictionnaire  des  sciences.  Da  über 
Inhalt  und  Wesen  der  Kabbala  so  viel  unklare  Begriffe 
herrschen  und  selbst  neuere  Gelehrte,  die  viel  über 
den  Gegenstand  verhandeln,  darüber  noch  nicht  ins 
Reine  gekommen   sind    C^^^'ö^«   "•  A.   Gumposch, 
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Suppl.   zu  Rixners    Gesch.    der   Philosophie.     Sulzb. 
1850.     S.  147.)  so  will  ich,  besonders  für  Leser,   die 
ein  möglichst  klares  Bild  davon  in  der  Kürze  zu  haben 
wünschen  ,   aus  einem  frühern  Aufsatze  des  Vfs.  Eini- 
ges   über   die  Kabbala,   wie   sie  sich  nach  ihren  ver- 
schiedenen Phasen  ausbildete ,    hier  auszugsweise  mit- 
theilen, mit  eigenen  Zusätzen  zur  Erläuterung  begleitet. 
Der  Ursprung  des  positiven  Theils  der  Kabbala, 
der  Angelologie    und  phantast.  Dämonologie  ist  in  der 
Zeit  des  babyl.  Exils  zu  suchen,  wo  parsistische  Dok- 
trinen  den   reinen  Monotheismus   getrübt  hatten ;    der 
spekulative  Theil    der  Kabbala  aber ,   welcher  die 
Emanationstheorie   zur  Grundlage  hat.   ward   erst  von 
den   alexandrinisch-jüdischen   Philosophen    ausgebildet. 
Die   Kabbala    ist    eigentlich    in   theoretische    und 
praktische  einzutheilen   und   erstere   wieder  in  a) 
symbolische,   bj  dogmatische  und  cj  spekulative  oder 
metaphysische.     Die  anderen  Abtheilungen  übergehend, 
kommen  wir  sogleich  zur  spekulativen  Kabbala. 
Diese    beabsichtigt   den  Monotheismus  und   die   Lehre 
von    der  Schöpfung   mit    dem  Grundprinzipe    der  alten 
Philosophie  „dass  aus  Nichts  Nichts  werde     (^ex  uihilo 
nihil-fit)  in  Uebereinstimmimg   zu  bringen.     Die  nicht- 
materialistischen  Philosophen  hatten   zwei    Grundprin- 
zipien angenommen,  Geist  und  Materie.    In  Folge 
dieses   Dualismus   war    aber  jedes  Prinzip  durch    das 
andere  beschränkt  5  der  Geist  (^die  Gottheit)  nicht  frei 
in   seiner  Bewegung,   denn   er  bedurfte   der  Materie, 
um   sich   kund   zu  geben.      Zwar   Hess  der  Ursprung 
des  Bösen ,    als   von  der  Materie  herrührend ,  sich  auf 
diese  Weise   besser   erklären,   da  aber  nach  dem  Sy- 
steme  Zoroasters    das  Prinzip    des  Bösen   (^AhrimanJ 
dem   des  Guten  (Ormuzd)  doch  wieder  untergeordnet 
war,  so  kam  man  nichtsdestow  eniger  auf  Widersprüche, 
zu  deren  Ausgleichung  die  Lehre  von  der  Ausströ- 
mung (Emanation)  ersonnen  ward.    Man  sagte  näm- 
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lieh :  „die  ganze  Schöpfung  sei  stufenweise  von  dem 
göttlichen  Lichte  ausgestrahlt ;  je  weiter  sie  sich  von 
ihrer  Quelle  entferne ,  desto  mehr  nähere  sie  sich  der 
Finsterniss ;  die  Materie  als  am  entferntesten  sei  daher 
Sitz  des  Bösen."  Diese  Doktrin  war  in  den  alexandri- 
nischen  Schulen  im  Schwünge  5  die  spekulative 
Kabbala  ging  als  Zweig  daraus  hervor.  Letztere 
stellt  folgendes  System  auf;  „Keine  Substanz  ist  aus 
dem  absoluten  Nichts  hervorgegangen ;  alles  Seiende 
hat  vielmehr  seinen  Ursprung  in  einer  Quelle  ewigen 
Lichts  —  in  Gott.  Gott  ist  aber  nur  in  seiner  Mani- 
festation —  insofern  er  sich  äusserlich  kundgegeben 
—  begreiflich ;  der  sich  nicht  manifestirt  habende  Gott 
ist  für  uns  eine  Abstraktion  (^eine  in  Gedanken  von 
der  Wirklichkeit  getrennte  Vorstellung}-  Dieser  Gott 
ist  von  aller  Ewigkeit  her  (^  l^'pv  p\n>3  und  wirdauch 
das  Nichts  {'C^J  genannt  (d.  h.  das  bloss  in  abstracto 
bestehende  Sein}  5"  auf  diese  Weise  ist  die  Welt  aus 
dem  „Nichts"  hervorgegangen.  Dieses  Nichts  ist 
einzig,  es  ist  die  untheilbare  und  unendliche  Einheit 
und  darum  auch  .ohne  Ende"  (_^)D  i\S}  genannt;  es 
ist  weder  begränzt ,  noch  durch  etwas  bestimmt,  denn 
es  ist  Alles,  und  nichts  ist  ausser  ihm  ;  es  manifestirt 
sich  frei  und  mit  Weisheit  und  wird  so  die  erste 
Ursache,  der  Grund  all  e  r  Grund  e.  Das  Ur- 
licht dieses  in  abstracto  gedachten  Gottes  erfüllte  den 
ganzen  Raum,  es  ist  der  Raum  selbst ;  Alles  war  dem 
Vermögen  nach  (^virtualiter)  darin  enthalten  ,  aber  um 
sich  äusserlich  kund  zu  geben  musste  es  schaiFen  ,  d. 
h.  sich  durch  Ausströmung  entwickeln.  Es  zog  sich 
daher  in  sich  selbst  zurück,  um  eine  Leere  zu  bilden, 
welche  es  alsdann  mit  einem  gemässigten  und  stufen- 
weise immer  unvoUkommnern  Lichte  füllte.  —  Das 
Urlicht  als  erste  Ursache  manifestirte  sich  zuerst 
durch  seine  Weisheit  und  sein  Wort  in  einem  ersten 
Prinzipe   als  Prototyp   der   ganzen  Schöpfung  oder 
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Makrokosmns  (jl^lp  D"N)  ;  hiervon  strömte  die 
Schöpfung  in  vier  Abstufungen  oder  Welten  aus.  Die 
erste  Ausströmung  (^ri'p"'HN])  enthält  die  wirkenden 
Eigenchaften  des  Makrokosmus,  die  vou  ihm  ausge- 
gangenen Kräfte  oder  Intelligenzen,  welche  zugleich 
seine  wesentlichen  Eigenschaften  und  die  Weik- 
zeuge  bilden ,  womit  er  wirkt.  Dieser  Eigenschaften 
werden  zehn  gezählt  (DiTpp  "i^y  wahrscheinlich 
von  dem  gr.  aq^cci^x,  Sphäre ;  in  der  Pseudo  -  Braitha 
„Massecheth  Azilüth"  wird  zwar  Sephira  von  dem 
hebr.  isb  in  der  Bedeutung  ..glänzen-  abgeleitet  [wie 
ein  glänzender  Edelstein  „Sa|»hir"  in  der  Schrift  ge- 
nannt wird,]  also  so  viel  wie  Lichtkreise,  vergl. 
Fürst,  Orient  1851,  S.  341;  diese  Ableitung  ist  jedoch 
unstreitig  jünger,  siehe  tt^Sn  ddii?»  B1.  32.}  nämlich 
drei  höhere  oder  intellektuelle  und  sieben  niedere  als 
Attribute  der  ersteren.  Man  erkennt  hier  leicht  wie- 
der die  Kräfte  {^ciwxfjieiir)  Philo's  und  die  Aeonen  der 
Gnostiker.  (Vergl.  auch  Grätz,  Gnostizismus  im  Ju- 
denth.  S.  115.  und  ausführlicher  Matter  hist.  cril.  du 
gnosticisme  2me  edit.  T.  1.  p.  144  etc.)  Von  dieser 
ersten  Emanation  strömte  wieder  eine  z  w  ei  t  e  aus 
(^nN"'")23;  die  in  ihr  enthaltenen  Substanzen  sind  ganz 
geistiger  Natur,  aber  doch  geringer  als  die  Kräfte  der 
ersten  Emanation,  da  sie  vom  Urlichte  nicht  unmittel- 
bar ausströmten.  Von  der  zweiten  Emanation  strömte 
wieder  eine  dritte  aus  C~T1"'^'0?  die  Engel  als  unkör- 
perliche aber  individuelle  mit  einer  Lichthülle  umge- 
bene Wesen  enthaltend.  Endlich  hiervon  die  vierte 
und  letzte  Ausströmung  (j'^l^V.')  '  die  M a  t  e  r  i  e.  Diese 
letzte  Ausströmung  oder  Welt  begreift  solche  Substan- 
zen, die  fortgesetzten  Veränderungen  unterworfen 
sind,  welche  entstehen  und  vergehen,  sich  zusammen- 
setzen und  wieder  trennen,  alles  3Iaterielle  ist  darun- 
ter begriffen,  sie  ist  gewissermassen  der  Auswurf  der 
Emanation   und  der  Sitz  des  Bösen.    Der  Mensch  ge- 
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hört  seiner  Natur  nach  zu  drei  verschiedenen  Welten 
oder  Ausströmungen,  zur  zweiten,  dritten  und  vierten, 
und  wird  deshalb  Mikrokosmus  iC'^i?  ^^)V^  ge- 
nannt. Alles ,  was  der  Makrokosmus  (jÜrtypus  des 
MenschenJ  virtualiter  (^der  Kraft  nach}  enthält,  hat 
der  Mensch  in  Wirklichkeit:  die  belebte  thierische 
Seele  (i^??0  von  der  vierten,  den  Geist  ^n^"!)  von  der 
dritten  und  die  vernünftige  Seele  .(^nci^^i)  von  der 
zweiten  Ausströmung.  Die  vernünftige  Seele  ist  ein 
Theil  der  Gottheit  und  präexistirend.  Der  Mensch  ist 
demzufolge  aus  zwei  Prinzipien,  dem  guten  und  bösen, 
zusammengesetzt 5  es  hängt  von  ihm  selbst  ab,  wel- 
ches-er  vorherrschen  lassen  will,  und  er  wird  nach 
dem  Tode,  gemäss  seiner  Werke  hienieden,  belohnt, 
denn  die  vernünftige  Seele  ist  unsterblich." 

Dem  Denker  ergiebt  sich  aus  dieser  Skizze ,  dass 
ein  solches  Emanationssystem ,  wird  es  aufs  Aeusserste 
getrieben,  zum  Pantheismus  führt.  Die  unbefangene 
Lehre  des  Judenthums,  auf  reinen  Monotheismus  ba»- 
sirt ,  hat  sich  daher  nie  recht  damit  befreunden  mögen 
(vergl.  meine  Schlussbemerkung  LV.}  und  die  christ- 
liche Kirche,  deren  hauptsächliche  Dogmen  allerdings 
der  kabbalistischen  Philosophie  entlehnt  sind,  nahm 
ihre  Zuflucht  zum  Glauben !  — 

XVI}  Doch  eigentlich  nur  „im  engern  Sinne", 
als  vom  Judenthume  kein  schulgerecht  formulirtes  phi- 
losophisches System  ausging  5  im  weitern  Sinne  kann 
aber  wohl  der  Verf.  selbst  damit  nicht  übereinstimmen, 
denn  ist  Erkenntniss  des  Absoluten  Hauptthätigkeit 
und  Ziel  der  Philosophie,  so  bildet  Letztere  allerdings 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Judenthums ,  in- 
dem das  Streben  nach  einer  solchen ,  möglichst  voll- 
kommenen Erkenntniss  zu  dessen  Hauptaufgabe 
gehört ,  deren  Lösung  die  jüdischen  Religionsphiloso- 
phen sich  zum  Vorwurf  machten.  „Der  Grund  aller 
Grundlagen   und   die  Säule  aller  Weisheit  ist  zu  er- 
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kennen  Qiicht  aber  zu  glauben"),  dass  es  einen  Ur- 
heber alles  Seins  giebt",  stellt  Maimonides  an  die 
Spitze  seines  Ritualcodex  des  Judenthums.  Der  Verf. 
des  Buches  Chinuch  (^im  13.  Jahrh.  verfasst  und  die 
Erläuterung  sämmtlicher  biblischen  Ge-  und  Verbote 
enthaltend)  sagt  bei  Erklärung  des  ersten  der  zehn 
Gebote,  ,.dass  dieses  Gebot  (^Glauben  an  Gott)  nur 
dann  erst  recht  eigentlich  erfüllt  werde ,  wenn 
man  die  Höhen  der  Wissenschaft  erstiegen^  und  mit 
klarem  unzweideutigen  Beweise  die  Wahrheit  dieses 
Glaubens  erforscht  und  erkannt  hat." 

Aus  dem  Texte  wird  man  übrigens  weiter  erse- 
hen ,  dass  die  jüdischen  Denker,  selbst  wenn  sie  ge- 
wissen philosophischen  Systemen  strikt  anhingen  ,  doch 
immer  dasjenige,  was  mit  den  eigensten  Prinzipien  des 
Judenthums  nicht  in  Uebereinstimrnung  zu  bringen 
war,  ausschieden  und  das  betreffende  System  eigen- 
thümlich  nach  ihrer  Weise  konstruirten,  diess  Aväre 
deuinach  (eine  jüdische  Philosophie  auch  i  ra  e'n  gern 
Sinne! 

XVII)  Verf.  versteht  darunter  wahrscheinlich  die 
Megillath  Juchasin,  Älegillath  Setariin ,  auch  wohl 
Mischna  des  R.  Eliezer  b.  Jacob.  (^Vergl,  Jebamoth 
49  b.),  ferner  eine  vielleicht  von  Hillel  schon  angelegte 
und  von  R.  Akiba  wieder  aufgenommene  theihveise 
Mischna-Samralung.  Dieser  Gegenstand  fordert  noch 
gründliche  Erforschung ;  hoffentlich  wird  die  von 
F  r  a  n  k  e  1  in  dem  Vorworte  seines  neuesten  Werkes 
verheissene  „Einleitung  in  die  Mischna"  näheres  Licht 
darüber  geben.  —  Vergl.  auch  Steinschneiders 
Mittheilungen ,  aus  einem  nachgelassenen  Fragmente 
Krochmal's  ,.über  Genesis  und  Entwickelung  der 
Halacha ".     (Ersch  und  Gruber  XXVIl.  S.  362  seq.) 

XVIII)  Ich  habe  die  Worte  des  Vfs.  aucune  trace 
in  obiger  Weise  nur  modifizirt  wiedergegeben  und  auch 
gegen    den   von    mir   gewählten   gelindern   Ausdruck 
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könnte  eingehalten  werden,  dass  in  der  Hagada,  be- 
sonders in  der  palästinensischen,  ein  Schatz  von  philo- 
sophischen Spekulationen  ausfindig  zii  machen  ist ,  die 
im  Piatonismus,  Alexandrinismus  und  anderen  Philoso- 
phemen  damaliger  Zeit  ihre  Paralellen  finden.  Dass 
die  Darstellung  oft  mythisches  oder  hyperbolisches  Ge- 
wand trägt,  schliesst  den  philosophischen  Inhalt  nicht 
aus.  „Die  Mythe  gehört  zur  Pädagogik  des  Menschen- 
geschlechts" (H  e  g  e  1 ,  Gesch.  der  Philos.  2.  Bd.  S. 
189}.  Ebenso  wie  Plato  bedienten  sich  auch  die  Tal- 
mudisten  und  Midrasch-Lehrer  dieses  Mittels,  um  ihre 
Schüler  und  Hörer  über  die  höchsten  Gegenstände  des 
Wissens  zu  belehren.  Schon  Jehuda  Abravanel  (Leone 
Hebreo)  hat  diess  in  den  dialoghi  di  amore  dargestellt. 
Dass  abgerundete  philosophische  oder  dogmatische  Ab- 
handlungen ,  wie  wir  sie  später  in  der  arabischen  Pe- 
riode finden,  in  den  talmudisch  midraschischen  Werken 
nicht  vorkommen,  liegt  mehr  in  der  Form  dieser  Schrif- 
ten als  Sammelwerken  ,  die  theils  mündlichen  Vorträ- 
gen nachgeschrieben,  theils  wieder  aus  vorhanden  ge- 
wesenen Aufzeichnungen  excerpirt  win*den  und  haupt- 
sächlich bezweckten,  die  Aussprüche,  Aeusserungen 
jedes  einzelnen  Lehrers  und  die  darüber  entstandenen 
Diskussionen  in  den  Schulen ,  der  Vergessenheit  zu 
entreissen :  daher  ja  auch  die  halachischen  Gegenstände 
nicht  in  systematisch  abgefassten  Abhandlungen  dar- 
gelegt sind.  Vergl.  übrigens  31.  Chagis  in  rrjirro 
c-r-^n  §  5.53,  der  über  den  Mangel  weitläufiger  philos. 
Abhandlungen  in  den  talmudischen  Schriften  eine  Er- 
klärung von  seinem  Standpunkte  aus  giebt.  (^Ueber 
die  Gnosis  des  Bereschith  rabbah  ist  eine  werthvolle 
Arbeit  von  A.  Jellinek  zu  erwarten.^  Ob  übrigens^ 
w6nn  auch  nicht  die  Abfassung,  doch  mindestens  die 
Anlage  des  Buchs  Jezirah  ,  der  ältesten  schriftl.  Ur- 
kunde der  metaphysischen  Kabbala,  noch  in  diese  Zeit 
gehört ,    bedarf  noch   gründlicher   Erwägung ,    vergl. 
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Grät/i,  Gnostizismus im  Judenth.  S.  102  seq.  u. meine 
Anm.  XXXVll.  — 

XIX)  Leser,  die  sich  näher  über  diesen  Gegen- 
stand und  dessen  Bedeutung  belehren  Avollen,  verwei- 
sen wir  auf  Z  u  n  z,  gottesdienstl.  Vorträge  der  Juden 
S.  162. 

XX)  Soll  wohl  heissen  „des  Civilrechts  und  der 
Ritualien"  ,  denn  ein  kanonisches  Recht  im  Sinne  der 
chrisiliehen  Kirche  gab  es  im  Judeuthurae  nicht,  eben 
so  wenig  dürfte  der  Ausdruck  „Gewissensfälle'  ganz 
hierher  passen. 

XXQ  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Karäismus 
vergl.  Anm.  2.  d.  Verf.  im  Anhang.  Ob  aber  wirklich 
bis  dahin  ein  solcher  geistiger  Stillstand  im  Juden- 
thume  stattfand,  wie  im  Texte  angedeutet  ist,  inglei- 
chen ob  Anan's  Schisma  aus  wahrhaftem  Drange  nach 
freier  vernünftiger  Forschung,  oder  vielmehr  aus  per- 
sönlichem Ehrgeize  wegen  erlittener  Zurücksetzung 
entsprang  und  damals  hauptsächlich  deshalb  Anklang 
fand ,  weil  der  Rabbinismus  unter  dem  ersclilafften 
geistlichen  Regiuiente  des  Jehudai  Gaon  (^Mitte  des 
8ten  Jahrh.3,  der  bei  körperlicher  Siechheit  zum  Theil 
unwürdige  Schüler  gebahren  Hess,  in  Verfall  gerathen 
war,  so  dass,  (^wie  R  a  p  o  p  0  r  t  annimmt}  zu  seiner  Zeit 
erst  die  meisten  anthropomorphistischen  und  abenteu- 
erlichen Stellen  in  den  Talmud  eingeschaltet  worden 
seien ,  gegen  welche  die  Opposition  der  Karäer  sich 
daher  vorzugsweise  wendete  und  auf  diese  Weise  sich 
leicht  eine  Bresche  bildete,  um  in  das  ganze  rabbi- 
nische  System  einzufallen,  darüber  sind  die  Akten 
noch  nicht  geschlossen. 

Da  von  den  Gründern  des  Karäismus  keine  schrift- 
lichen Dokriinente  auf  uns  gekommen  sind ,  wir  viel- 
mehr die  Grundsätze  dieser  Sekte  erst  aus  Schriften 
einer  spätem  Zeit  kennen,  wo  der  Karäismus  schon 
als  dogmatisch  ausgebildet  erscheint  ([vergl.  weiter  im 
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Texte3,  so  ist  es  schwierig  sich  ein  vollständig  klares 
und  umfassendes  Bild  von  seinem  Ursprünge,  den  ers- 
ten 3Iotiven  und  Prinzi|)ien  desselben  zu  machen, 
ohne  in  Parteilichkeit  nach  irgend  einer  Seite  hin  zu 
streifen. 

XXII3  Die  Worte  Maimonides'  lauten  nach  dem 
vom  Verfasser  in  seiner  notice  sur  Saadias  (^dem 
Cahn'schen  Bibehverke  Bd.  IX.  beigedruckt)  mit- 
getheilten  arabischen  Originales  folgen dermassen :  „Das 
Wenige ,  was  man  bei  einigen  Geonim  und  bei 
den  Karäern  findet  vom  Kaläm  in  Bezug  auf  die 
Einheit  Gottes  und  was  sich  daran  knüpft,  dies 
sind  Dinge,  die  sie  den  scholastischen  Theologen,  den 
Motekallemin  der  Moslertien ,  entlehnt  haben  und  ist 
dies  sehr  wenig  in  Vergleich  desjenigen,  was  die  Mos- 
lemen  darüber  geschrieben  haben." 

(fn  den  hebräischen  Uebersetzungen  Ihn  Tibbon's 
und  Alcharisi's  sind  hier  Ungenauigkeiten,  Der  von 
Dr.  Scheyer  in  seiner  eben  zu  London  erschienenen 
Ausgabe  der  Alcharisischen  Uebersetzung  gerügte 
Ausdruck  •\^:'vr)  nvj  nS:.njiv  befindet  sich  nicht  in  der 
alten,  nach  De  Rossi  aus  dem  15ten  Jahrhundert  stam- 
menden Ausgabe  mitj^^uadralbuchstaben  S.  1.  e.  a.  da- 
selbst heisst  es  wirklich  ]'<:vn  -tj  -S-^n:^;  n^\J  — 
„Seitdem  die  Moslemen  diese  Bahn  betraten,  bildete 
sich  eine  Sekte ,  genannt  Motozalen  und  unsere  Glau- 
bensgenossen entnahmen  ihr  mancherlei."  —  Die  Mo- 
tozalen w^aren  ein  Hauptzweig  der  Motekallemim ; 
Maimonides  will  nur  sagen ,  dass  die  jüdischen  Ge- 
lehrten zwar  von  jener  Sekte  Manches  entnahmen, 
nichts  aber  von  den  Aschariten ,  die  dem  unbedingten 
Fatalismus  zugethan  waren.  (^Vergl.  More  Nebuch 
IM.  J7.  den  dritten  Satz.} 

„Was  aber  unsere  Glaubensgenossen  in  Andalusien 
betrifft",  fährt  Maimonides  fort,  „so  hielten  sie  sich  an 
die  Aussprüche  der  Philosophen  ([der  peripatetischenj 
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und  folo:ten  ihren  Meinungen ,  so  weit  solche  nicht 
mit  einem  Grundartikel  des  Religionsgesetzes  im 
Widerspruche  sind,  und  man  wird  nicht  finden,  dass 
sie  irgend  wie  den  Motekallemin's  folgen."  In  der 
hebräischen  Uebersetzung  statt  Motekailemin  □•-■nri-ix;. 
Vergl.  übrigens  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie, 
7terTh.  S.  703  seq.,  welcher  gesteht,  dass  die  älte- 
sten Berichte,  die  wir  über  die  Lehrsätze  der 
Motekailemin  (Motakhallim")  und  der  Motezalen  (^Mua- 
tazile3  besitzen  ,  bei  M  o  s  e  s  M  a  i  m  o  n  i  d  e  s  und 
A  V  e  r  r  0  e  s  sich  vorfinden. 

XXIII3  ^^  ^^^  ^'^^  derselbe  Jephet,  den  Ibn-Ezra 
in  seinen  Bibel -Kommentalionen  häufis:  anführt  und 
widerlegt.  Verfasser  verweist  hier  auch  auf  das,  was 
er  in  den  additions  ä  la  not.  sur  Saadias  bei  seiner 
Ausgabe  von  Tanchom's  Kommentar  des  Habakuk 
(Cahn'sches  Bibel  werk  Th.  Xtl.^  über  Jephet  gesagt 
hat. 

XXIV}  Ueber  Saadias  vergl.  des  Verfassers  no- 
tice  sur  Saadias  (Bd.  IX}  und  dessen  additions  (^Bd. 
XII.  des  Cahn'schen  Bibelwerks}.  Die  Lebensverhält- 
nisse und  Werke  Saadias'  heleuchtete  in  neuerer 
Zeit  zuerst  kritisch  R  a  p  0  p  0  r  t  in  ..Bikure  hait- 
tim  J.  5589.  (1829}  S.  20  seq."  —  Ausführlicher 
schrieben  über  Saadias  und  seine  Schriften  Geiger, 
Zeitschrift  I.  1 84  seq.  V,  262  seq.  und  Dukes  in 
„Beiträge  zur  Geschichte  der  ältesten  Auslegung  und 
Spracherklärung  des  A.  T.  von  Heinr.  Ewald  und  L. 
Dukes.  Leipzig  1844.  2.  Bd.  S.  1  —  115.—  Eine  kurze 
Epitomisirung  von  Saadias'  Buche  ..vom  Glauben  und 
Wissen"  giebt  auch  Gumposch ,  Suppl.  zu  Rixners 
Geschichte  der  Philosophie.  Sulzb.  1850.  S.  124 
134. 

XXV)  Saadias  fand  den  Glauben  an  I  e  i  b- 
liche    Auferstehung    damals   im     israelitischen 
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Volke  festgewurzelt  und  auf  viele  Bibelstellen  basirt, 
denen  nach  dem  damaligen  Standpunkte  der  Exegese 
schwerlich  ein  anderer  Sinn  untergelegt  werden  konnte, 
wenn  man  nicht  zu  allegorischen  Deutungen  Zuflucht 
nehmen  wollte ,  welches  ihm  für  die  Auffassung  der 
Bibel  gefährlich  schien;  ferner  hielt  er  einen  solchen 
Glauben^  ausserdem,  dass  er  für  die  Allmacht  und 
Wunderkraft  Gottes  zeugte,  auch  von  erhebender 
Wirkung  für  das  menschliche  Gemüth ,  darum  bemüht 
er  sich,  ihn  als  nicht  natur-  und  vernunft- 
widrig darzustellen ,  um  Einwendungen  von  dieser 
Seite  her  zu  beschwichtigen.  (S.  „vom  Glauben  und 
Wissen"  Abschn.  7.)  Die  Quintessenz  seines  Argu- 
ments beruht  darauf,  dass  die  Grundstofl"e  eines  Kör- 
pers bei  seiner  Auflösung  nicht  durchgängig  in  einen 
neuen  Körper  übergehen  ,  sondern  theilweise  zu  den 
Urelementeu  zurückkehren ,  ohne  sich  mit  demselben 
zu  vermischen  5  aus  diesen  in  den  Urelementen  unver- 
mischt  fortbestehenden  Theilen  kann  der  Körper  der 
Auferstandenen  wieder  gebildet  werden.  Aehnliche 
Argumente  finden  sich  auch  bei  christlichen  Kirchen- 
vätern, wie  J  u  s  t  i  n  u  s,  A  t  h  e  n  a  g  o  r  a  s,  T  a  t  i  a  n, 
besonders  bei  Gregor  von  Nyssa  fde  hominis  opi- 
ficio  c.  26.,  vergl.  auch  Münscher  ehr.  Dogmen- 
geschichte 2ter  und  4ter  Bd.)  Eben  so  wie  Saadias 
wollte  auch  Tertullian  (de  resurrect.  carnis  c.  18 
—  28.)  eine  allegorische  Deutung  der  darauf  bezüg- 
licheif  Bibelstellen  nicht  dulden. 

Vergl.  auch  Geiger,  Zeitschrift  I.  191  wo  Saa- 
dias ebenso  in  anderen  Beziehungen  mit  Ter- 
tullian verglichen  wird.  —  Es  braucht  wohl  nicht 
hinzugefügt  zu  werden,  dass  Saadias  die  ewige 
Seligkeit  (N'in  c^'y)  als  verschieden  von  der  Be- 
lebung der  Todten  annimmt.  ^Ein  in  der  Berl.  edit. 
des  Emunoth  wedeoth  Bl.  75  a.  Z.  5.  v.  u.  befindli- 
cher Druckfehler  2"r:yn  "i  1  y  iTl^  i<h\  den  auch  Fürst 
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in  seiner  Uebersetziing  so  vviedergiebt,  ist  in-  3"rt"JJ*n  ny 
zu  berichtigen.} 

XXVI)  Dass  die  Seelenwanderung  keinBe- 
standtheil  der  pharisäischen  Lehre  war ,  wie  man  aus 
einigen  Stellen  des  Josephus  entnehmen  wollte,  leuch- 
tet jedem  unbefangenen  Forscher    ein   (^denn  die 

Worte  bell.  jud.  II,  8.  14.   f.ifTaß«/vfiV   äs    sie,    trs^ov   (7w,ux, 

die  etwa  dafür  angezogen  werden  könnten,  finden  ihre 
Erklärung  in  den  Parallelstellen  bell.  jnd.  III.  8.  5.  und 
Ant.  XVIJI.  1.  3.,  woraus  erhellt,  dass  hier  von  einer 
zukünftigen  Vei^setzung  in  neue  Leiber  ([einer  Aufer- 
stehung) ,  aber  nicht  von  einer  Seelenwanderung  die 
Rede  ist,  (^vergl.  auch  Win  er,  bibl.  Realwörterbuch 
Art.  Pharisäer}  und  beweist  das  gänzliche  Stillschwei- 
gen hierüber  im  Talmud  und  den  älteren  Midraschim. 
Die  Auslegung,  welche  Boettcher,  de  inferis  I.  §. 
552  einer  Stelle  Sanhedrin  105  a  giebt ,  um  die  See- 
lenwanderung darin  zu  finden ,  ist  bereits  früher  von 
Sam.  Sarssa  oder  Car9a  ([Mekor  Chaim  zu  Deuter.  25, 
5.,  ed.  3fant.  1559}  sachgemäss  widerlegt  worden  und 
wasS.  Algasi  (^gnfe  halachoth,  ed.  Smyrna  Bl.  143,  b.} 
aus  einer  Stelle  Nidda  30  b.  (vergl.  auch  Sam.  Ede- 
les,  Agada  Komment,  z.  St.}  gezwungen  herausdeuten 
w^ill ,  bedarf  keiner  Widerlegung.  —  Ausser  Saadias 
erklären  sich  auch  die  gründlichsten  jüdischen  Dogma- 
tiker  z.  B.  Jedaja  Hapenini  (^Schutzschrift  der  Philo- 
sophie in  S.  ben  Adereth  R.  G.  A.},  mehrere  Autoritäten 
bei  Sam.  Sarssa  a.  a.  0. ,  J.  Albo  ([Iccarim  IV.  9.}, 
Leo  da  Modena  ([Ari  Nohem  c.  12  und  13}  entschie- 
den gegen  die  Annahme  eines  solchen  Glaubens  als 
nicht  im  Judenthunte  wurzelnd ,  Gottes  unwürdig  und 
höchst  schädlich  für  Religion  und  Moral.  —  Nur  die 
Kabbalisten  und  an  ihrer  Spitze  scJion  Moses  Nachma- 
nides  ([angedeutet  im  Pentateuch-Kom.  zu  Dent.  25,  5. 
und  deutlicher  im  Komment,  zu  Hiob,  mitgetheilt  in  L. 
ben  Chabib  R.  G.A.Nr.  8.)  hielten  an  diesem  Glauben 
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fest  und  basirten  ihn  auf  das  Gebot  der  Levirathsehe 
und  Chaliza,  welches  viel  beitrug*,  dass  letztere  Ce- 
remonie  auch  in  Fällen ,  wo  an  eine  anderweite  Wie- 
derverehelichun^  der  kinderlosen  Bruderwittwe  nicht 
zu  denken  war ,  stets  mit  so  grosser ,  heiliger  Scheu 
beobachtet  wurde;  denn  hatten  die  dem  Talmud  fol- 
genden Rabbinen  dabei  allerdings  nur  die  Erfüllung 
eines  biblischen  Gebots  im  Auge ,  welches  bei  dem 
Principe  der  Unauflöslichkeit  des  mosaischen  Gesetzes 
nicht  antiquirt  werden  konnte,  so  trat  doch  im  Volke 
kabbalistischer  Aberglaube  hinzu,  die  Chaliza  auch  als 
Heil  für  die  wandernde  Seele  des  Verstorbenen  an- 
zusehen. 

XXVII3  So,  dass  sogar  der  geistreiche  und  phi- 
losophische Kommentator  Ihn  Esra  an  dieser  Erklärung 
Saadias'  Anstoss  zu  nehmen  scheint.  (]S.  d.  Kom,  zu 
Num.  22.  22.  —  Munk  hat  in  seiner  not.  s.  Saad. 
die  betreffende  Stelle  des  Letztern  aus  einer  Hand- 
schrift in  der  Bodlejan.  Bibl.  wörtlich  mitgetheilt.  — 

XXVIIIJ  wie  z.  B.  Chiwi  hakalbi  od.  habalki, 
geg;en  den  auch  Ihn  Esra  in  seinem  Kommentar  zum 
Pentateuch  polemisirt. 

XXIX)  Vergl.  Ritter,  Gesch.  der  Philosophie 
7ter  Bd.  S.  686  und  8ter  Bd.  S.  3  seq. 

XXIIX)    Vergl.  jedoch  Anm.  d.  Uebersetz.  11. 

XXXI3  Vergl.  Ritter  7ter  Bd.  S.  088  und  8ter 
Bd.  S.  92.  Wie  die  Blüthe  der  Literatur  bei  den  s  p  a- 
ni  sehen  Arabern  erst  200  Jahre  später  begann,  als 
bei  den  m  or^enlän  di  s  ch  e  n,  so  war  es  auch  mit 
der  Philosophie  der  Fall !  —  Beide  Pflanzen  haben  ja 
eine  Wurzel,  den  menschlichen  Geist ! 

XXXll)  Vergl.  namentlich  die  Schrift  Emuna  ra- 
mah  von  Abraham  ben  David  Halevi,  aus- 
zugsweise entwickelt  von  Dr.  G  u  g g e  n h e i  m e r, 
worüber  ein  Mehreres   in    meinem  Zusätze   zu  A.  10 


—     64     — 

des  Verfassers  (^Anhang)  und  meine  Anm.  XXXVIII. 
Maimonides  führt  „den  Lebensquell"  des  Ibn  Gebirol 
nirgend  an.  —  Senior  Sachs  will  jedoch  in  dem 
noch  nicht  vollständig  erschienenen  Schriftchen  -;-<pr-! 
S.  5  seq.  behaupten,  dass  Maimonides'  Eifern  gegen 
diejenigen  Schriftsteller,  die  dem  höchsten  Wesen  in 
Gesängen  und  Gebeten  Attribute  beilegen ,  die  auf 
Gott  nicht  anzuwenden  sind  ,  (^Moreh  Nebuch.  1  59.3 
hauptsächlich  gegen  Ibn  Gebirol  gerichtet  sei.  Die 
Argumente  Sachs'  erhalten  insofern  Bestätigung ,  als 
das  Bedenken,  Maimonides  würde  auf  Ibn  Gebirol  Aus- 
drücke wie  DirnfiT  „die  Tlioren"  (]in  Alcharisi'sUeber- 
setzung.  D-'^-iöj-;  r:-<S::t3-)  u.  s.  w.  nicht  angewendet 
haben,"  dadurch  schwindet,  dass  man  aus  der  Schrift 
Emuna  ramah  ersieht,  wie  Abraham  ben  David  fast  in 
noch  stärkeren  Ausdrücken  gegen  denselben  auftritt 
und  dabei  Ibn  Gebirol  nennt  (^vergl.  Guggenheimer's 
angef.  Sehr.  S.  16.> 

XXXUI)  Vergl.  Dukes,  „Ehrensäulen",  Wien  1831 
und  M.  Sachs  „die  religiöse  Poesie  der  Juden  in 
Spanien"  Berl.  1845  S.  3  -  93  und  213  —  217,  wo 
auch  über  die  Lebensverhältnisse  Ibn  Gebirols,  der  im 
Alter  von  29  Jahren  starb  fnach  Einigen  ward  er  er- 
mordet). Ausführlicheres  mitgetheilt  ist. 

XXXI V)  Dass  Jehuda  Abravanel  (Leone  Hebreo) 
unsern  Ibn  Gebirol  (unter  dem  Namen  Albenzubron) 
und  sein  Werk  fons  vitae  erwähnt,  hat  bereits  Fürst 
L. -B.  d.  Or.  1846.  S.  746.  nach  einem  Citate  Wolfs 
Bibl.  hebr.  151.  S.  319.  mitgetheilt.  F.,  der  die  Stelle 
in  den  dialoghi  di  amori  p.  140  b  der  Aldin.  Ausgabe 
des  italienischen  Originals  von  1552  vielleichtnicht  selbst 
nachzusehen  Gelegenheit  hatte,  bezweifelt  zwar,  dass 
Jehuda  Ab ravan.  wirklich  an  Ibn  Gebirol  gedacht 
hatte.  Dies  konnte  aber  wohl  der  Fall  gewesen  sein, 
denn  er  sagt:  „il  nostro  Albenzubron  nel  suo  libro  de 
fönte  vitae",  welcher  Ausdruck:  „il  nostro"  erimgan- 
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zen  Buche  nur  von  jüdischen  Gelehrten  gebraucht, 
z.  B.  p.  161  und  202  von  Maiinonides.  Da  er  nun 
Sam.  Ssarssa's  Mekor  Chajim  nicht  im  Sinne  haben 
konnte,  so  musste  er  mindestens  wissen,  dass  das 
gleichnamige  Werk  einen  altern  jüdischen  Verfas- 
ser habe.  Die  Stelle  des  „fons  vitae",  worauf  Jehuda 
Abravanel  sich  bezieht,  entspricht  ganz  den  oben  vom 
Verfasser  im  Texte  juitgetheilten  Ansichten  Ibn  Gebi- 
rol's ,  dass  auch  unkörperliche  Wesen  mit  Form  und 
Materie  begabt  seien.  —  Ein  ethisches  Werk  von  Ihn 
Gebirol  ward  indessen  unter  den  Juden  bekannter. 
Jehuda  Ibn  Tibbon's  hebräische  Uebersetzung  desselben 
ist  unter  dem  Titel:  v^-aan  mn»  ppn  zweimal  (^Riva  di 
Trente  1562,  Luneville  1802}  aufgelegt.  Nach  einer 
Bemerkung  des  Herrn  Munk  soll  jedoch  das  zu  Oxford 
befindliche  arabische  Original  (^betitelt  „Buch  von 
Besserung  der  Sitten")  viel  Citate  arabischer  Dichter 
enthalten ,  die  in  der  hebräischen  Uebersetzung  weg- 
gelassen wurden. 

XXXV3  Vergl.  Ritter,  Geschichte  der  Philo- 
sophie 8.  Theil  S.  94—103  und  Anmerkung  10.  des 
Verfassers  im  Anhange. 

XXXVI}  Nur  Folgendes  sei  noch  ergänzend  mit- 
getheilt.  Eben  so  sehr  wie  der  Verfasser  des  Buches 
Cusari  (^von  dessen  hebräischer  Uebersetzung  8  Edi- 
tionen und  4  verschiedene  hebräische  Commentare  exi- 
stiren  und  welches  Buxtorf  aus  dem  Hebräischen  ins 
Lateinische,  Abendana  ins  Spanische,  so  wie  die  ersten 
beiden  Abschnitte  David  Cassel  und  H.  Jolowicz  ins 
.  Deutsche  übersezt  haben}  gegen  die  unbedingte 
Herrschaft  der  Vernunft  sich  erklärt,  so  opponirt  er 
auch  mit  Eifer  gegen  Werkheiligkeit,  Aszetismus  u. 
dgl.  So  heisst  es  Abschnitt  2.  §.  48.  unter  Anderm: 
„Die  Vernunftgesetze  sind  Einleitungen  und  Unterlagen 
der  geoffenbarten  Gesetze ,  sie  sind  die  Grundbedin- 
gung des  Bestehens  aller  menschlichen  Einrichtungen»" 
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—  jjDie  Erfüllung  der  Ceremonialgesetze  hat  nur  dann 
einen  Werth,  wenn  die  bürgerlichen  und  Vernunftge- 
setze, d.  i.  Recht  und  Liebe  gegen  die  Menschen, 
Dankesbezeugung  gegen  Gott  gehörig  beobachtet  wer- 
den ;  wer  an  diesen  Vernunftgesetzen  nicht  festhält, 
wie  vermag  der  an  Opfer-,  Sabbaths-,  Beschneidungs- 
und andere  Ceremonialbestimmungen  sich  zu  halten? 
Diese  geoffenbarten  Gesetze  sind  ^s  Vermehrung  oder 
Zusätze  der  Vernunftgesetze  zu  betrachten,  sie  können 
aber  letztere  nicht  ersetzen.  Hierauf  beziehen 
sich  auch  die  warnenden  Stimmen  der  Propheten  Micha 
6,  7,  Jerem.  7.  u.  s.  w."  „Das  mosaische  Geselz 
wollte  keine  Aszeten  und  Anachoreten  aus  uns  ma- 
chen ,  wie  diess  bei  anderen  Religionsparteien  üblich  ; 
es  erheischt  bloss  eine  maasshaltende  Enthaltsamkeit, 
um  alle  Kräfte  der  Seele  und  des  Körpers  in  gehöri- 
gem Verhältnisse  ausbilden  zu  können  u.  s.  w."  „Das 
Peinigen  und  Kasteien  an  Fasttagen  ist  dem  Herrn 
kein  grösserer  Dienst  und  bringt  dich  ihm  nicht  näher, 
als  wenn  du  dich  dem  Genüsse  reiner  Freuden  in  Be- 
obachtung göttlicher  Gebote  hingiebst;  siehst  du  dich 
bei  deiner  Freude  in  Gott  zu  Gesang  und  Tanz  ge- 
stimmt, so  dienst  du  Gott  eben  so  und  nährest  dich 
seinem  allliebenden  Wesen."  Merkwürdig  hat  L. 
Tieck  in  seiner  Novelle:  „Die  Verlobung",  die  ge- 
gen den  christlichen  Pietismus  gerichtet  ist,  fast  eine 
ähnlich  lautende  Stelle  und  Tieck  kannte  wohl  den 
alten  R.  Jehuda  Halevi  und  seinen  Cusari  nicht  T 

XXXVII)  Dass  Jehuda  Halevi  das  kabbalistische 
Buch  Jezira  dem  Erzvater  Abraham  zuschreibt,  darü- 
ber ist  insofern  nicht  zu  verwundern,  als  im  Mittelalter, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet  ([wozu  Ihn  Ezra  ge- 
hörte), historische  Kritik  weder  gekannt  noch 
geübt  wurde.  Hielt  man  den  Inhalt  oder  die  Doktri- 
nen eines  Buches  für  gut  oder  bewährt,  so  grübelte 
man  nicht    über   Zeit   der   Abfassung;    die    grössten 
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Denker  verriethen  diese Nai vetät.  Auch  Moses  Nar-* 
boni,  der  als  Philosoph  zu  den  freisinnigsten  g'ehörte, 
wie  wir  weiter  sehen  werden ,  nennt  noch  das  Buch 
Jezira  als  von  Abraham  stammend!  —  Erst  mit  dem 
loten  und  16ten  Jahrhundert  begann  die  Kritik  auch  in 
das  Gebiet  der  jüdischen  Literatur  und  Geschicht- 
schreibiing  zu  dring-en.  Abr.  Saccuto,  Verfasser  des 
Juchasin ,  machte  den  Anfang,  und  Asaria  dei  Rossi 
(^um  1570)  führte  sie  bereits  auf  eine  Höhe,  die  fast 
staunen  lässt! 

XXXVni)  Ueber  Genesis  und  Inhalt  der  Kabbala 
siehe  oben  im  Texte  und  meine  Anmerkung  XV.  Die 
Spur  dieser  Lehre  ist  in  der  tahnudischen  Zeit  dunkel 
zu  verfolgen  (vgl.  meine  Anmerkung  XVIII.  zu  Ende), 
wird  aber  in  der  geonäischen  (um  7 — 800)  erkenn- 
barer. Dass  das  kabbalistische  Buch  Jezira  im  lOten 
Jahrhundert  schon  von  den  hervorragendsten  Männern 
jener  Zeit  (^Saadias  u.  s.  w.)  kommentirt  wurde,  be- 
weist,  dass  man  ihm  damals  schon  eine  gewisse,  vom 
Alter  geheiligte  Autorität  beimass,  denn  nur  ältere, 
schon  im  Ansehen  stehende  Werke  pflegte  man  xu 
kommentiren.  Die  Beschäftigung  mit  der  Kabbala 
muste  allerdings  dem  hereinbrechenden  Aristotelismus 
weichen,  wurde  aber  doch  von  einzelnen ,  einer  mehr 
beschaulichen  Richtung  sich  hingebenden  Geistern  im- 
mer fortbetrieben,  bis  sie  später  als  Schuta  ^€;^GH  die 
«msichgreifenden  philosophischen  Lehrsätze,  von  deaen 
man  das  Unterwühlen  der  Religion  fürchtete ,  wieder 
einen  grössern  Kreis  von  Freunden  gewann  und  anfs 
Neue  verarbeitet  wurde.  Der  Umstand  aber,  dass  man 
nunmehr  die  Kabbala  hauptsächlich  als  Opposition  ge- 
gen die  Vernunftforschung  gelten  lassen  wollte,  so 
wie  der  zunehmende  äussere  Druck  und  mancherlei 
andere  weltgeschichtliche  Ereignisse  bewirkten ,  dass 
der  eigentliche  metaphysische  Kern  derselben  immer 
mehr  verdunkelt   und   zuletzt  ziemlich  unsichtbar  ge- 
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macht  wurde,  bis  sie  in  späteren  Jahrhunderten  wieder 
in  komplizirteren  Mystizismus  und  für  Exoteriker  fast 
ganz  in  Buchstabenspielerei  ausartete.  —  Die  Wieder- 
aufnahme der  Kabbaia  und  ihre  neue  Verarbeitung  in 
dieser  umhüllenden  Gestalt  würde  nach  einer  Angabe 
in  Meirath  Enajim  des  Isaak  von  Acco  £erste  Hälfte 
des  14.  JahrhundertsJ  Manuscript  (nS- o  '^i^  in  das 
1  Ite  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t,  spätestens  gegen  dessen  Schluss, 
zu  setzen  seyn ;  denn  es  heisst  daselbst,  dass  Isaak  der 
Blinde  die  Kabbaia  von  seinem  Vater  Abraham  ben 
David ,  dieser  von  Jakob  ha-Nasir  und  dieser  wie<ier 
vom  Propheten  Elias  (^welcher  Ausdruck  die 
Wiederauflebung  oder  neue  Gestaltung  der  Kabbaia 
andeuten  soll)  empfangen  habe ,  so  dass  Isaak  der 
Blinde  (^um  1198)  schon  der  vierte  in  der  Tradi- 
tionskette der  Kabbaia  war.  Hierdurch  sind  einige 
schätzenswerthe Angaben  Rapoports  (^Bikure  hait- 
tim  5590  in  der  Biographie  R.  Natiian's  Anmei'k.  57) 
und  Steinschneider 's  (in  seiner  übrigens  werth- 
vollen  Ausführung  der  Geschichte  der  Kabbaia  im 
Mittelalter ,  Ersch  und  Gruber  XXVII.  S.  401  seq.) 
zu  ergänzen.  Jedenfalls  fiele  die  Wiedererstehung 
der  Geheimlehre  sonach  in  die  Zeit  vor  Erschei- 
nen des  Buches  Cusari.  —  Senior  Sachs 
(hebr.  Zeitschrift  Hajonah  1.  Heft,  Berlin  1851)  hält 
dafür,  dass  eine  Uebertragung  der  kabbalistischen 
Prinzipien  von  Ibn  Gebirol  auf  Ihn  Ezra  und  von  die- 
sem auf  Nachmanides  u.  s.  w.  stattgefunden  habe, 
welches  noch  sorgfältig  zu  erörtern  ist.  Kritische 
Prüfung  der  in  M.  Botarels  Kom.  d.  B.  Jezira  enthal- 
tenen Fragmente  aus  älteren  Schriften,  so  wie  der  in 
der  Bibliothek  zu  Oxford  handschriftlich  befindlichen 
Werke  Mose  Leon's  (des  wahrscheinlichen  Verfas- 
sers des  Buches  Sohar,  gegen  Ende  des  13ten  Jahrhun- 
derts), auch  Beachtung  mancher  Citate  in  dem  ange- 
führten Buche  Meirath  Enajim  vonJ.  von  Acco  würde 
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hierbei  zu  manchen  Resultaten  führen.  Vergl.  übrigens 
Jellinek;  „Moses  beu  Schem-Tob  de 
Leon  und  seinVerhältniss  zum  Sohar", 
und  dessen  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
K  a  b  b  a  1  a  "  (^Leipzig,  ISSl). 

XXXIX}  Es  muss  hier  der  Name  eines  jüdisch- 
philosophischen  Schriftstellers  eingeschaltet  werden, 
der  zwar  zeither  als  jüdischer  Chronograph,  als  Ver- 
fiisser  des  Buches  Sefer  hakabbala ,  aber  nicht  als 
Philosoph  bekannt  war  (^obgleich  Isaak  Israeli  im  Je- 
sod  Olam,  Chasdai  Creskas  im  Or  adonai,  so  wie  Ju- 
chasin  und  Jachja  im  Schalscheleth  hakabbala  ihn  als 
solchen  nennen),  nämlich  Abraham  ben  David  I. 
halevi  (^oder  Abrahaui  ben  Daud} ,  der  im  Jahre  1180 
als  Märtyrer  zu  Toledo  starb  und  im  Jahre  1160  seine 
philosophischen  Ansichten  über  Religion  in  einem 
VVerke,  betitelt:  Emuna  ramah  ([erhabener  Glaube), 
in  arabischer  Spraciie  niederlegte,  von  wo  es  ins  He- 
bräische übersetzt  wurde  und  in  mehreren  Bibliotheken 
handschriftlich  sich  befindet.  Aus  den  von  Gugen- 
heimer  neuerlich  auszugsweise  gegebenen  Mittheilun- 
gen ([siehe  meinen  Zusatz  zu  x^nm.  d.  V.  Nr.  10  und 
meine  Anm.  XXXIQ  ist  ersichtlich,  dass  er  ein  tief- 
eingehender philosophischer  Denker  war,  der  es  sich 
hauptsächlich  zur  Aufgabe  stellte,  in  Bezug  auf  die 
höchsten  Probleme  des  menschlichen  Wissens  eine 
Uebereinstimmung  zwischen  Vernunft  und  Offenbarung 
nachzuweisen,  wobei  er  von  dem  Prinzipe  ausgehet, 
dass  die  göttliche  Offenbarung  nichts  der  wahren  Wis- 
senschaft Widersprechendes  enthalten  könne.  Die 
höchste  Verehrung  zollt  er  dem  Aristoteles  und 
von  jüdischen  Denkern  dem  Saadias.  Mit  Ihn  Ge- 
birol  f  Avicebron)  ist  er  in  Opposition  wegen  dessen 
Lehre  über  Form  und  Materie  ([siehe  oben;  nach  G. 
hätte  jedoch  Abraham  ben  David  den  Ihn  Gebirol  nicht 
richtig  aufgefasst).     Er   spricht   sich    gegen  Präex- 
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steni;  der  Seele  aus  mit  Maimonides,  aber  gegen  Saa- 
dias  und  andere  gewichtige  jüdische  Autoritäten ;  fol- 
gerichtig widerlegt  er  auch  die  Metempsychose.  Bei 
der  Engellehre  scheinf  er  zu  lange  zu  verweilen,  wo- 
gegen das  Hauptthema  seiner  Schrift,  den  Widerspruch 
zwischen  der  menschlichen  Willensfreiheit  und  göttli- 
chen Allwissenheit  rational  zu  lösen  (^wenigstens  nach 
G»'s  Mittheilungen  zu  schliessen},  nur  kurz  behandelt 
ist»  —  Noch  ist  hinzuzufügen,  dass  J  o  e  l  1  b  n  S  c  h  o  a  i  b 
in  seinen  Vorträgen,  gedr.  Venedig  1536,  S.  143,  ein 
im  B.  Emuna  ramah  enthaltenes  Gleichniss,  über  die 
Art  nnd  Weise,  wie  der  Mensch  seine  Zeit  hienieden 
auszufüllen  habe,  welches  dem  Abuhamed  (^Algazali) 
entlehnt  sein  soll,  anführt.  Vgl.  auch  Dukes,  L.-Bl, 
d.  Or.  1848.  S.  302.  —  Auch  ein  Rabbiner  in  Cor- 
dova,  Joseph  hazadik  f., der  Gerechte"3  «l'^  Dichter 
von  Zeitgenossen  ebenfalls  gerühmt  Ogl.  M.  Sachs, 
relig.  P*  d.  span.  J.  S»  289,  und  den  so  eben  erschie- 
nenen „DivanJuda  halevi's"  von  A.  Geiger,  S.  40} 
würde  als  philosophischer  Schriftsteller 
hier  nachzutragen  sein.  Er  verfasste  ein  Werk  über 
Mikrokosmus,  das  in  Maimonid.  Peer  hador  Blatt  28 
erwähnt  ist  und  wovon  Zunz  ([bei  Sachs  a.  a.  0.} 
eine  kurze  Inhaltsanzeige  giebt. 

XL}  Verfasser  verweist  hier  auf  seinen  Auf- 
satz über  Maimonides  im  Dict.  des  sciences.  —  Mo- 
ses Maimonides  ist  fast  der  einzige  gelehrte 
Jude  des  Mittelalters,  dessen  Name  christlichen  Le- 
sern, wenn  sie  auch  nicht  Gelehrte  vom  Fache  sind, 
bekannt  wurde»  Seine  Wirksamkeit,  eine  Trias  um- 
fassend, wie  Avohl  in  w^enigen  Männern  vereinigt,  als 
Gesetz-Compilator  und  Inte rpretator  für 
seine  Gla«benss:enossen  ffewissermassen  entscheid  ende 
Autorität  in  allen  Ritual-  und  Rechtsangelegenheiten, 
als  Philo]soph  tiefforschender  Vermittler  der  geof- 
fenbarten Religion   mit   der  griechisch-arabischen  Phi- 
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losophie,  als  Arzt  und  medizinischer  Schrift- 
steller das  umfassende  Vertrauen  der  Gelehrten  und 
Mächtigen  seiner  Zeit  besitzend,  war  xu  kolossal,  um 
nicht  trotz  Neid  und  Scheelsucht  die  Palme  der  Unsterb- 
lichkeit zu  erringen !  So  war  einem  Manne ,  mit  des- 
sen Talmud-Compilationcn  die  orthodoxesten  Rabbinea 
ihr  Leben  hinbrachten ,  um  alle  darin  vorkommenden 
Schwierigkeiten  und  scheinbaren  Widersprüche  zu  er- 
klären und  aufzuhellen  ([nur  allein  gegen  70  Kommen- 
tare und  Superkommeiitare  dieser  Art  sind  gedruckt, 
ohne  die  vielen  in  anderen  Werken  zerstreut  befindli- 
chen Erklärungen  einzelner  Stellen  und  ohne  die  zahl- 
reichen ungedruckten  Kommentare),  der  seltene  Ruhm 
beschieden ,  dass  sein  gefeierter  Name  auch  fast  in 
keinem  philosophischen  oder  historischen  Handbuche 
der  altern  und  neuern  Zeit  ausgelassen  ist.  So  lieb*- 
los  man  auch  von  gewissen  Seiten  her  den  gelehrten 
Juden  ignorircn  mochte ,  ein  Maimonides  liess  sich 
nicht  wegeskamotiren !  —  Die  maimonidische  Litera- 
tur, was  von  ihm  und  über  ihn  bis  jetzt  erschien ,  ist 
ziemlich  vollständig  ziisammeugefasst  in  Fürst,  Biblio- 
theca  jud.  II.  S.  290—316.  —  Speziellere  Mittheilun- 
gen  über  ihn  zu  geben,  theilweise  nach  neueren  hand- 
schriftlichen Entdeckungen,  begann  Geiger,  Moses 
ben  Maimon  1.  Heft,  Breslau  1850,  worin  unter  An- 
derm  die  Darstellung  von  Maimonides'  Ansichten  über 
den  Sozialismus  (^in  seinem  Schreiben  an  die  Juden  im 
Süden),  der  schon  in  jener  Zeit  unter  anderer  Form 
auftauchte ,  für  manche  Leser  interessant  sein  wird. 
Auch  >'on  Carmoly,  von  dem  bereits  in  den  israel.  An- 
nalen  1839  und  40  Mittheilungen  über  manche  Lebens- 
verhältnisse M.'s  sich  befinden,  enthält  der  Univers  isr. 
Juni  1850  seq.  den  Anfang  einer  lesenswerthen  Biogra- 
phie des  Maim.  —  Eine  Parallele  der  Exegese  desMoi- 
monides  mit  der  Philo's  ist  von  Dr*  Frankel  zu  er- 
warten. 
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XL!)  So  schrieb  Abraham  ben  Samuel  Abu- 
lafia  im  IStea  Jahrhundert  (^nach  Landauer  dei-  angeb- 
liche Verfasser  des  Sohar)  einen  kabbalistischen  Kom- 
mentar des  Moreh  unter  dem  Namen  Chaje  nefesch 
oder  Chaje  Olam,  später  umgearbeitet  unter  dem  Titel 
Sissre  Torah,  beide  in  der  k.  Bibliothek  zu  München 
handschriftlich  (vergl.L.  B.  d.  Or.  1845  Nr.  27).  Der 
erstere  wohl  identisch  mit  Nr.  290  und  291  der  Mi- 
chaelschen  Handschriftensammlung  jetzt  in  Oxford. 
In  dem  Oppenh.  Cat.  de  a.  1782  ist  das  Werk  Sissre 
Tora  als  ein  tiefkabbalistisches  bezeichnet ,  worin  der 
Moreh  zitirt  wird.  Von  Schabthai  Bass  und  von  De 
Rossi  wird  Abulafia's  kabbalistischer  Kommentar  des 
Moreh  „Moreh  hamoreh '  genannt.  Auch  die  Kabbali- 
sten  J.  Chiquitilla  (jm  13.  Jahrb.}  und  M.  Botarel 
fim  15.  Jahrb.}  bezeugen  grosse  Verehrung  für  Mai- 
monides.  Ersterer  erläutert  im  Buche  Ginath  Egos 
Bl.  42,  51,  52  einige  Stellen  aus  dem  Moreh  und  dem 
i^nsn  'd  in  einem  die  Kabbala  und  Philosophie  ver- 
mittelnden Sinne,  in  seinem  Kommentare  zum  Moreh 
aber  ([dessen  Fragmente  dem  „Kommentare  einiger 
Abschnitte  des  Moreh  von  Moses  Nag'ari ,  Venedig 
1574"  beigedruckt  sind}  deutet  er  mehrere  Stellen 
wirklich  kabbalistisch.  —  Den  Kabbalistcn  blieben  über- 
haupt in  ihrem  Verhältniss  zur  Philosophie  nur  zwei 
Wege  offen,  entweder  sie  als  n-'-is:  diln  ([fremde  Ein- 
gedrungene) zu  verfehmen  oder  ihre  Resultate  den 
eigenen  Ansichten  zu  akkomodiren  und  sie  als  mit  der 
Kabbala  identisch  darzustellen.  Erstem  Weg  betra- 
ten gewöhnlich  die  Fanatiker  und  letzteren  die  tieferen 
Denker.  Vergl.  auch  Leone  3Iodenense  im  Ari  nohem 
c,  15  und  Anm.  dazu  S.  84. 

XLII)  Vergl.  den  von  Geiger  in  dem  ersten 
Heftefseines  „Moses  ben  Maimon"  nach  der  Münchener 
Handschrift  herausgegebenen  iicwn  n-i3>^.  Ob  Maimo- 
nides  wirklich   vor   seiner  Flucht   nach  Egypten   ge- 
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zwungen  war,  den  Islam  anzunehmen  ,  wie  man  aus 
jenem  Briefe  M.'s  hauptsächlich  erkennen  will,  ist  von 
mir  bezweifelt  Avorden ,  da  aus  einer  Stelle  desselben 
vielmehr  seine  rasch  genommene  Flucht  hervorgehet, 
siehe  Univ.  israel.,  Juni  1850,  p.  4i4. 

XLIII)  Auch  Schriften  christlicher  Scho- 
lastiker übersetzten  Juden  damals  und  in  der  fol- 
genden Periode  aus  dem  Lateinischen  ins  Hebräi- 
sche. Vergl.  Steinschneider,  Ersch  und  Gru- 
ber XXVII,  S.  397. 

XLIVJ  Dies  besagt  ausdrücklich  ein  in  den  spä- 
teren Ausgaben  des  Moreh  nicht  mit  abgedrucktes  Epi- 
graph Ihn  Tibbon's ,  welches  sich  in  der  mir  vorlie-, 
genden  alten  Edition  in  Quadrat-Buchstaben  aus  dem 
15.  Jahrb.  s.  I.  befindet. 

XLV)  Dr.  M.  Sachs  (^die  religiöse  Poesie 
der  Juden  in  Spanien ,  S.  327}  machte  jedoch 
schon  darauf  aufmerksam ,  dass  der  geschleuderte 
Bann  gegen  die  Philosophie  nicht  bloss  diese, 
sondern  auch  noch  andere  Richtungen,  die  zum  Theil 
aus  der  syrischen  Gnosis  hervorgewachsen  waren, 
betroffen  habe.  —  Sen.  Sachs  (^hebr.  Zeitschrift, 
Hajona  1.  Heft,  S.  90)  will  hierzu  in  allerlei  hand- 
schriftlichen Quellen  und  daraus  gemachten  Conjektu- 
ren  neue  Beweise  gefunden  haben ,  welche  noch  der 
Ausführung  bedürfen.  —  Nach  S.  Sachs  wäre  es 
überhaupt  kein  eigentlicher  Kampf  gegen  die  Philoso- 
phie, sondern  bloss  gegen  das  maimonidisch-philoso- 
[»hische  System  gewesen.  Man  fürchtete  durch  Entfer- 
nung aller  Attribute  von  Gott,  in  der  extremen  Weise 
wie  Maimonides  hinstellt,  würde  der  Begriff  des  höch- 
sten Wesens  zu  einem  Nihilismus  sich  verflachen. 

XLVI}  (^Verfasser  verweist  hier  auf  seinen  in 
den  Archives  israel.  abgedruckten  Aufsatz,  den  Dukes 
im  L.  Bl.  d.  Or.  1848,  S.  260,  auszugsweise  wieder- 
gegeben  hat.    —    lieber  Jedaja  Bedersi   s.    übr.  noch 


—  Ti- 
den AufsatK  von  Z  iin z  ..die  jüdischen  Dichter  der 
Provence"  in  z.  Gesch.  und  Lit. ,  S.  459  seq.  Noch 
wäre  hier  Moses  N  a  c  h  m  a  n  id  e  s  zu  nennen  ,  ge- 
boren zu  Gerona  1194  und  gestorben  zu  Jerusalem  in 
hohem  Alter.  Zwar  nicht  Philosoph  in  eigentlichem 
Sinne ,  nahm  er  doch  als  Vermittler  in  dem  oben  er- 
wähnten Streite  zwischen  Philosophie  und  Theologie 
eine  hervorragende  Stelle  an.  Durch  den  unbetan» 
genen  ethisch-philosophischen  Geist,  der  seine  Schrif- 
ten —  besonders  den  Pentateuch-Kommentar  —  durch- 
wehet ,  wobei  er  besonnenen  Rationalismus  mit 
gemüthlicher  Auffassung  zu  verknüpfen  verstand  und 
selbst  über  die  mystischen  Orakel  der  Kabijala,  der  er 
in  späteren  Jahren  zugethan  war,  einen  anziehenden 
Schleier  zu  werfen  wusste,  übte  er  auf  die  innere  sitt- 
lich-religiöse Ausbildung  einer  bedeutenden  Gruppe  jü- 
discher Lehrer  und  Autoren  bis  fast  auf  die  neueste  Zeit 
herab  (z.  B.  3Iendelssohn's  und  S.  Dubno's  Pentateuch- 
Kommentare)  einen  grossen  Eiiilluss  aus.  War  M  a  i- 
m  0  n  i  d  e  s  der  Brennpunkt  für  die  jüdische  Philosophie, 
so  wurde  es  N  a  c  h  m  a  n  i  d  e  s  gewissermassen  für  die 
jüdisch- religiöse  Dogmati  k.  Die  höheren 
Vernunftwahrheiten,  die  die  damalige  lleligionsphiloso- 
phie  in  der  h.  Schrift  fand ,  deutete  er  nicht  bloss  als 
Ergebnisse  einer  nüchternen  Forsehinig  heraus ;  die 
Exeffese  blieb  bei  ihm  zugleich  in  steter  Harmonie 
mit  altväterlicher  Tradition  und  den  Bedürfnissen  des 
Gemüths.  Wie  ansprechend  und  dem  sittlichen  Be- 
wusstsein  zusagend  sind  nicht  so  viele  seiner  Ausle- 
gungen! Voll  Ehrfurcht  für  die  rezipirte  halachische 
Interpretation,  lässt  er  doch  die  Kritik  nach  ihrem  da- 
maligen Standpunkte  nicht  ganz  unberücksichtigt  und 
bestrebt  sich  vor  Allem ,  den  Anforderungen  des  tief- 
itinersten  Gewissens  zu  genügen,  welches  keine 
religiöse  Handlung  ohne  religiösen  Sinn 
kennt.    Man  denke  nur  z,  B.  an  seine  Auslassungen 
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über  die  Bedeiitiing  der  Tefillin  fzu  Exod.  13^,  der 
Spei8eg;esetze  (^äu  Lev.  18),  über  das  Verbot  des 
Vögeln  es  t-Aiisnehmens  (/iii  Dent.  22^  und  mehrere 
andere  Stellen.  —  Der  Raum  gestattet  hier  nicht,  auf 
den  Geist  seiner  übrigen  Schriften,  welche  fast  über 
das  ganze  Gebiet  <ler  jüdischen  Religionswissenschaft 
sich  erstrecken,  weiter  einzugehen  und  muss  dies  für 
eioeü  andern  Ort  vorbehalten  bleiben. 

XLVII3  Her  Herausgeber  dieses  Werks*,  Jacob 
Marcaria  f  Arzt  zu  Riva  in  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrh.}  sagt  darüber  in  seinem  gereimten  hebr.  Vor- 
worte ohngefähr  Folgendes:  Hier  gebe  ich  dir,  Leser, 
das  Buch:  „Kriege  des  Herrn  '  des  Philosophen  und 
Forschers  in  göttlichen  Dingen  R.  L.  b.  Gerson 
sei.  And.,  der  bis  zum  Höchsten  in  der  Philosophie 
drang  und  über  Gott  sprach.  Scheinen  seine  Worte 
zwar  im  Widerspruche  mit  unserer  Lehre  und  mit  den 
Weisen  unsers  Volks  und  Viele  nennen  es  daher: 
„Kriege  mit  dem  Herrn',  so  sind  diess  doch  nur  Ha- 
derwasser, wo  sie  stritten  und  gegen  ihn  kämpften  5 
er  hat  sich  ja  deshalb  in  der  Einleitung  und^dem  letz- 
ten Kap.  des  1.  Abschnittes  gerechtfertigt.  Man  sieht 
daraus,  dass  die  Worte  der  Lehre  für  sich  und  die 
Worte  der  Philosophie  für  sich  bestehen  können.  Ich 
beabsichtige  zwar  hier  nicht  sein  Vertheidiger  zu  sein, 
er  kämpfte  ja  einen  göttlichen  Kampf  und  tüchtige 
Männer  haben  ihn  bereits  in  Schulz  genommen,  so 
der  Verfasser  des  Baches  Newe  Schalom  [R.  Abra- 
ham Salom.  ben  Isaak  Catalano  iui  15.  Jahrh.,  der 
ihn  hauptsächlieh  gegen  die  Angriffe  Chasdai's  in  Be- 
zug auf  seine  Schöpfungstheorie  vertheidigte]  und  an- 
dere kampfgewöhnte  Streiter;  nur  soviel  sage  ich,  dass 
wer  in  die  Philosophie  tief  eindringen  will,  der  möge 
s  e  i  n  e  n  [Gerson's]  Weg  betrachten  und  er  wird  weise 
werden^  er  verlasse  dieses  Buch  nicht ,  denn  alle  an- 
deren Schriften  sind   nichts  gegen  dasselbe.'^     Weite- 
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res  s.  Anhang,  Anm.  24  des  Verfassers  nebst  meinem 
Zusätze  daselbst,  wo  die  Aussprüche  Abravanel's, 
Isaak  b.  Schescheth  und  Moscato's  über  ihn  mitgetheüt 
sind.  Eine  vollständige  Entwickelung  der  philosophi- 
schen Ansichten  R.  Levi  ben  Gersons,  wie  sie  sich 
aus  seineu  sämmtlichen  Schriften  kundgeben ,  würde 
hier  zu  weit  führen  und  bleibt  einem  andern  Orte  vor- 
behalten. Noch  ist  das  ethische  3Ioment  in  seinen 
Schriften,  besonders  in  den  Bibelkommentaren,  hervor- 
zuheben. Er  war  unter  jüdischen  Bibelkommentato- 
ren der  Erste,  der  nach  jedem  Kapitel  oder  Abschnitte 
die  moralische  Nut  z  a  n  w  e  n  d  u  n  g  der  betref- 
fenden Bibelstellen  aufzählt  und  überzeugend  auseinan- 
dersetzt. Diese  Nutzanwendungen  (]n'\':'V'n}  haben  so 
grossen  Beifall  gefunden,  dass  sie  ausser  den  Kom- 
mentaren noch  besonders  abgedruckt  wurden  und  sie 
mögen  wohl  viel  zu  dem  bleibenden  Ansehen  Levi  ben 
Gerson's  auch  bei  Orthodoxen ,  trotz  der  gegen  ihn 
gemachten  Angriffe,  beigetragen  haben. 

XLVni)  Bloss  zum  l.  Theile  des  Moreh  ist  xMo- 
ses  Narb^is  Kommentar  gedruckt  in  der  von  J.  Eu- 
chel  in  Berlin  1791  besorij-ten  Ausccabe.  Im  Vorworte 
entschuldigt  er  gewissermassen  seinen  dunkeln  Styl, 
da  er  nur  für  Philosophen  geschrieben ,  aber  nicht  für 
Laien ,  wie  dies  auch  3IaimoniJes  selbst  beabsichtigt 
habe.  Zu  c.  21  bringt  er  ein  Citat  aus  dem  rmv^T  n-i::t 
(^„Brief  der  Geheimnisse- J,  den  Maimonides  an  einen 
seiner  Schüler  geschrieben  haben  soll,  wonach  ..man 
allerdings  annehmen  könnte,  die  dem  Moses  gewordene 
göttliche  Offenbarung  sei  bloss  eine  geistige  gewesen, 
d.  h.  M  0  s  e  s  h  a  b  e  d  i  e  h  ö  c  h  s  t  e  n  \V  a  h  r  h  e  i- 
ten  mit  seiner  Erkenn  tniss  erfasst,  wenn 
dies  nicht  dem  Wortlaute  mancher  Bibelstellen ,  z,  B. 
Nr.  7,  89,  widerspräche".  Zu  c.  28  erwähnt  er  eine 
philosophische  Unterredung,  die  er  zu  Toledo  mit  Don 
Joseph  Abubekr  gehabt.  —  Agadische  Stellen  des  Tal- 
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miids  z.  B.,  dass  Elias  und  Pinchas  eine  Person  ge- 
wesen sei ,  scheint  er  mit  einer  gewissen  Ironfe  zu 
behandeln  (c.  423.  Man  kann  sich  denken ,  dass  er 
sehr  verketzert  wurde ;  in  Lonsano's  Derech  Chaini 
(verf.  Anf.  d.  17.  Jahrh.}  Bl.  91.  b.  wird  berichtet, 
dass  auf  M.  N  a  r  b  0  n  i,  J.  A  I  b  a  1  a  g  und  Samuel 
Ssarssa  die  Worte  Spr.  Salom.  10,  7.:  „der  Name 
der  Frevler  soll  verwesen"  angewendet  worden  seien. 
Vergl.  auch  Geiger,  3Ielo  Chofnajim  S.  64  und  65. 

J.  Albalag  lebte  ums  Jahr  1307,  bearbeitete 
Ghazali's  Werk ;  de  intentione  Philosophorum  und  ward 
extremer  philosophischer  Ansichten  bezüchtigt.  Dass 
aus  Scheratob's  Haemunoth  hervorgehe ,  Albalag  habe 
gelehrt,  „man  brauche  es  mit  den  biblischen  Gesetzen 
nicht  so  genau  zu  nehmen,  nur  müsse  man  diese  An- 
sicht vor  dem  Volke  verbergen-,  wie  bei  Geiger  a.  a. 
0.  berichtet  wird,  fand  ich  jedoch  nicht;  Albalag  lehrte 
nur  nach  Schemtob ,  „dass  die  Bibel  Lohn  und  Strafe 
verheisse,  sei  bloss  der  Schwachen  willen,  der  Philo- 
soph bedürfe  solcher  Verheissungen  nicht.  (^Dukes' 
Angabe  L.  Bl.  d.  Or.  1848,  S.  302,  „Albalag  werde 
in  Joel  Ibn  Schoaibs  Vorträgen  ,  S.  3,  citirt",  ist  un- 
richtig. Dort  heist  es  J.  Albo  und  bezieht  sich  auf 
den  Verf.  des  S.  Iccarim,  wie  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange erhellt3. 

Samuel  Ssarssa  (^oder  ^ar^a ,  auch  Zarzsi), 
genannt  Ibn  Sneh ,  lebte  in  der  Provinz  Valencia  in 
Spanien  in  der  2ten  Hälfte  des  14ten  Jahrhunderts.  Er 
verfasste  einen  philosophirenden  Kommentar  zum  Pen- 
tateuch  (nicht  Superkommentar  zu  Ibn  Ezra ,  wie  in 
Fürst's  Bibl.  jud.  angegeben  ist ,  denn  der  in  Amster- 
dam 1722  edirte  Superkommentar  ist  nur  ein  Auszug 
des  eigentlichen  Werks},  genannt  Mekor  Chajim,  ge- 
druckt Mant.  1559,  Fol.  130.  Bl. ,  worin  er  jedoch 
mehr  Eklektiker  ist,  die  verschiedensten  philosophi- 
schen und  dogmatischen  Ansichten  aufnimmt,  häufig  zu 


—     78     — 

astrolog^ischen  Erklänmg'en  seine  Zufliiclit  nimmt,  diese 
aber  wieder  philosophisch  zu  deuten  sich  bemühet,  wie 
überhaupt  damals  die  Astrologie  mit  der  peripateti- 
schen  Philosophie  häufig  in  Verbindung  vorkommt 
{\ei'g\.  Zunz,  israel.  Annalen  1840,  S.  156).  Jeden- 
ffills  ist  dieses  Werk  als  enzyklopädische  Zusammen- 
stellung der  Aussprüche  jüdisch-philosophischer  Auto- 
ren aus  der  vorhergegangenen  Zeit  über  Religion, 
Exegese ,  Hagada  und  über  viele  andere  Gegenstände 
der  Forschung  von  grossem  Interesse.  Später  (jm  Jahre 
1369}  schrieb  er  noch  .,Michlal  jofi  ■  (^„Krone  oder 
Inbegriff  des  Schönen") ,  welches  Werk  wegen  der 
ketzerischen  Ansichten,  die  darin  vorherrschen  sollten, 
einer  verschiedenen  Beurtheihing  unterlag.  Allein  die- 
ses bis  jetzt  ungedruckte  Werk  ist  ia  noch  ge- 
mässigterem  Tone  gehalten  als  der  Mekor  Chajim ,  so 
dass  man  wohl  die  von  S.  Schalom  (^annot.  ad  Jucha- 
sin)  mitgetheilte  Nachricht,  welche  Menasseh  b.  Israel 
(]de  creatione  p.  9)  nachschrieb ,  ..als  sei  er  wegen 
seiner  ketzerischen  Grundsätze  \on  seinen  eigenen 
Glaubensgenossen  einem  christlichen  Tribunale  überlie- 
fert und  von  letzterem  zudi  Feuertode  verurtheilt 
worden" ,  für  Erdichtung  halten  kann  ,  insofern  nicht 
etwa  Neider  ihn  verläumdet  haben ,  worauf  er  aller- 
dings in  der  Vorrede  oder  Einleitung  zu  letztgedachtem 
Werke  schon  anspielt.  —  Das  Michlal  jofi  ,  wovon  in 
der  bodlejanischen  Sammlung  zu  Oxford  eine  schöne 
vollständige  Handschrift,  22i  Bl.  kl.  Fol.  sich  befindet, 
in  welche  ich  im  Juli  1851  Einsicht  zu  nehmen  Gele- 
legenheit  hatte ,  ist  ein  philosophischer  Kommentar  zu 
sehr  vielen  in  beiden  Talmuden  und  den  Midraschim 
enthaltenen  hagadischen  Stellen.  Es  umfasst,  ausser 
der  Einleitung,  151  Abschnitte  in  7  Pforten  vertheilt ; 
in  einem  Abschnitte  befinden  sich  gewöhnlich  Erklärun- 
gen zu  mehreren  hagadischen  Stellen,  doch  ohne  eigent- 
lichen systematischen  Plan,  mehr   mich   einer  seinem 


—     79     — 

philosophischen  Gedankengang  entsprungenen  Ideenas- 
sociation.  In  der  Methode  folgt  er  ganz  dem  Maimoni- 
des ,  wie  dieser  im  Moreh  die  anthropomorphist.  und 
sonstigen  schwierigen  Stellen  der  h.  Schrift  der  peri- 
patetischen  Philosophie  anzupassen  sucht,  so  macht  es 
Ssarssa  mit  den  entsprechenden  Talmud-  und  Mi- 
draschstellen.  Das  Prinzip  der  Tradition  ist  aher  bei 
ihm  alleinherrschend  und  die  Verehrung  der  Talmu- 
disten  ohne  Einschränkung.  „Die  Männer  des  Tal- 
muds wussten  und  sagten  immer  das  Richtige;  finden 
wir  ihre  Ansichten  mit  den  Ergebnissen  der  Wissen- 
schaft oder  Philosophie  nicht  ganz  im  Einklang ,  so 
liegt  die  Schuld  an  inis,  dass  wir  in  ihre  Worte  nicht 
gehörig  eingedrungen  sind  und  den  innersten  Kern, 
den  sie  unter  der  Schale  verbargen ,  nicht  erfassten. 
Darum  ist  es  für  uns  Pflicht,  den  Aussprüchen  der 
alten  Lehrer  die  rechte  Deutung  zu  geben."  So  ohn- 
gefähr  ist  die  Quintessenz  seines  Systems ,  wie  er  es 
angiebt.  Natürlich  dass  er  auf  diese  Weise  in  die 
gekünsteltesten  Auslegungen  geräth,  wie  z.  B.  in  der 
Stelle  'i^T  njrtü  i"dn  Sv,  r\p-\h  n?jn  D-'isn  SSr,  wo  unter 
n":3M  der  Mond  verstanden  sein  soll  (^weil  die  Neu- 
Verkündigung  des  Mondes  vom  n":iN  abhing),  njo-^- 
besage  die  Unsichtbarkeit  des  Mondes  im  Neulichte, 
und  die  Talmudisten  sagten  also  nur,  dass  der  Mond 
Veranlassung  einer  Sonnenfinsterniss  sei  u.  s.  w.  — 
Merkwürdig  ist,  wie  er  die  Stelle  Baba  bathra  nt-n 
Dvh:i  'st  3v.\  'd  t-i£,d  sn::  interpretirt:  „Moses  habe  den 
Inbegriff"  der  göttlichen  Wissenschaft  (iü  der  Thora}, 
der  Physik  (^im  Buche  Hiob)  und  der  Zauberkunst 
(^in  DyS:3  's')  niedergelegt!  —  Das  y-iNn  n:ü*<3p  bei  Ja- 
cob ist  bei  ihm  „beschleunigte  Erkenntniss  durch  den 
intellectus  agens."  —  Für  Beobachtung  der 
riT'VKu;  nijiö  (^Ceremonialgesetze)  spricht  er  sehr  ent- 
schieden und  vergleicht  sie,  wie  schon  Maimonides 
und  Andere,  zu  geistigen  Arzneimitteln  5  auch  protestirt 
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er  gegen  die  Ansicht ,  als  dürfe  man  die  biblischen 
Erzählungen  bloss  bildlich  auffassen,  er  sagt:  ini« 
TüjoöN  "i-vj  ni»D  'm  ]-'3yn  TniNr-nü^Ton  Jede  Begebenheit,  die 
in  der  h.  Schrift  mitgetheilt  wird,  trug  sich  wirk- 
lich so  zu,  nebenbei  aber  ist  eine  höhere  Deu- 
tung damit  beabsichtigt."  —  Bloss  eine  Stelle  (^worauf 
mich  Steinschneider  aufmerksam  machte)  könnte  bei 
Rechtgläubigen  Anstoss  gefunden  haben.  Der  talmud. 
Satz  r^n  r:i^N  na-'its  wird  von  ihm  bestritten_,  er  meint 
aber,  die  Talmudisten  hätten  die  Unrichtigkeit  dieses 
Satzes  auch  gewusst ,  da  ihnen  nichts  in  der  Natur- 
kunde verborgen  geblieben  war,  aber  sie  stellten  ihn 
doch  auf  in  der  löblichenAbsicht,  den  Men- 
schen vom  Begehren  des  U  eb  e  r  f  1  ü  s  sige  n, 
welches  dem  Körper  schädlich  sein 
könnte,  abzuhalten.  —  Manche  seiner  Erklärun- 
gen sind  indessen  sehr  sachgemäss  und  gehen  auf 
den  tiefern  Sinn  ein,  so  findet  er  z.  B.  in  dem  Spruche 
Hillel's  •'^  -^ö  "^  ''if<  i"*'^  0«  Hind  e  u  t  un  g  a  u  f  die 
moralische  Willensfreiheit,  die  später  R. 
Akiba  deutlicher  lehrte.  —  In  der  Vorrede  führt  er  als 
Qnellen  an:  Maimonides,  Ibn  Esra ,  S.  Ibu  Tibbun ,  S. 
Alconstantini ,  Schemtob  ben  Palkeira ,  auch  citirt  er 
Salomo  ben  Adereth's  Hagada-Kommentar ,  den  Verf. 
dfes  n-ni^i^n  'c  und  noch  einige  ältere  rabb.  Autoritäten. 
Folgende  Stelle  aus  dec  Vorrede  oder  Einleitung ,  die 
über  die  damaligen  Verhältnisse  der  Juden  in  Castilien 
und  über  die  Veranlassung  zur  Abfassung  seines 
Werks  manches  Licht  giebt,  will  ich  in  fast  wörtli- 
cher Uebertragung  hierhersetzen :  „Die  Majestät  Got- 
tes (^nj-'Dti?)  waltet  nicht  unter  Trauer  und  Trägheit, 
sondern  unter  Freuden,  um  so  weniger  aber  in  unse- 
rer Zeit^  d.  i.  im  Jahre  5129  fl369  der  christl.  Zeitr.) 
in  der  Provinz  Valencia,  wo  ich  dieses  Werk  verfasste, 
während  alle  Gemeinden  in  den  Reichen  Castilien  und 
Leon  in  grossem  Drangsale  sich  befinden  und   alle  im 
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dritten  und  fünften  Buche  Mosis  enthaltenen  Flüche 
leider  an  uns  in  Erfüllung  gegangen  sind.  In  der  hei- 
ligen und  reinen  Gemeinde  Toledo,  welche  die  Krone 
Israels  war,  starben  innerhalb  2  Monaten  mehr  als  zehn 
Tausend  Menschen,  während  König  Enrico  die  Stadt 
belagerte;  mitleidige  Frauen  kochten  ihre  Kinder,  um 
sie  zu  verspeisen,  vor  Hunger  wurden  sämmtliche  Ge- 
setzrollen, alle  übrigen  Bücher  und  lederne  Geräth- 
schaften  verzehrt,  man  sengte  die  Wolle  an  und  ass 
sie.  Viele  zogen  es  vor,  in  das  königliche  Lager  hin- 
auszugehen, denn  sie  dachten,  besser  durch  das  Schwert 

umkommen,  als  sich  dem  Hungertode  preisgeben. 

Viele  heil.  Gemeinden  wurden  niedergemetzelt,  so  dass 
wegen  der  Menge  der  Leiden  viel  Israeliten  die 
Gemeinschaft  verliessen  (^d.  h.  sich  tauften); 
wahrlich  Noth  und  Armseligkeit  haben  den  höchsten 
Grad  erreicht,  alle  Seelen  der  Körper  sind  dahin,  aber 
der  Sohn  David's  ist  nicht  gekommen  (^Anspielung 
auf  einige  bekannte  TalmudstellenJ.  Wollte  ich  alle 
die  Leiden  aufzählen,  ich  würde  nicht  damit  enden 
können.  In  diesen  Drangsalen  war  Niemand  imStande, 
ein  Buch  zu  öflFnen,  noch  weniger  darin  zu  studiren, 
denn  die  Torah  ward  nur  den  Verzehrern  des  Manna 
([d.  h.  denen,  die  keine  peinigenden  Nahrungssorgen 
haben}  gegeben;  sogar  offenkundige  Dinge  (^aus  der 
Lehre)  wurden  in  Israel  vergessen,  um  wie  vielmehr 
nicht  die  verschlossenen.  Da  dachte  ich,  „es  ist  Zeit, 
für  Gott  zu  thun,  da  dein  Gesetz  sonst  zerstört  wird 
(Ps.  119,  125)",  ich  ermannte  mich  und  verfasste  die- 
ses Buch ;  obgleich  ich  es  aus  den  eben  mitgetheilten 
Gründen  nicht  hätte  thun  sollen,  und  auch  um  deswil- 
len nicht,  weil  ein  Schriftsteller  in  unserer  Zeit  als 
Zielscheibe  seinen  Gegnern  dient ;  Viele  bespötteln  und 
verunglimpfen  seine  Worte  aus  Neid  und  bestreiten 
ihn  ungerechterweise.  Dennoch,  als  ich  sali^  dass  die 
Torah  vergessen  wird,  sogar  die  offenkundigen  Dinge, 
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um  so  mehr  die  innerlichsten,  von  denen  es  heisst :  „Our 
allein  etc.",  erhob  ich  mich,  vertrauete  auf  Gott,  ge- 
lobt sei  er,  der  die  Thoren  weise  macht  und  erleuch- 
tet, und  verfasste  dieses  Buch,  nannte  es  Michlal  jofi 
([„Inbegriff  der  Schönheit"),  da  ich  viel  Gegenstände 
darin  zusammfasste  und  andeutete,  welche  zu  den 
Geheimnissen  der  Torah,  der  Propheten  und  der  übri- 
gen heil.  Schriften,  zu  den  Geheimnissen  unserer  Leh- 
rer sei.  Andenkens  und  der  Philosophen  gehören^  da- 
mit es  mir  zur  Aufbewahrung  diene  ([d.  h.  mein  An- 
denken festhalte).  Gott  aber  bitte  ich,  er  möge  mit 
meinem  Munde  sein,  in  Allem  was  ich  sprechen  werde ; 
er  leite  mich  den  Weg  der  Wahrheit  und  es  entziehe 
sich  mir  kein  Wort  der  Wahrheit,  wie  es  heisst :  „Der 
Ewige  ist   G;ott   der   Wahrheit!'" 

Und  der  Verfasser  solcher  gottesfürchtigen  Worte 
sollte  ein  Ketzer  gewesen  sein,  wie  fanatische  Chro- 
nographen und  ihre  Nachbeter  vorgaben !  ?  ~ 

Ausser  den  erwähnten  Schriftstellern  wären  noch 
einige  und  zwanzig  jüd.  Gelehrte  der  Periode  von 
1200—1492  zu  nennen ,  welche  mit  selbtsständi- 
gen  philosophischen  Werken  auftraten ,  die 
kabbalistisch-philosophischen  nicht  mit  eingerechnet,  de- 
ren nähere  Skizzirung  der  Raum  hier  nicht  gestattet. 
(^Vergl.  auch  Steinschneider,  Ersch  und  Gruber 
XXVII,  398.^  Mose  Rieti  [um  14163  verfasste  ein 
Dante's  Paradies  nachahmendes  Gedicht  in  hebräischer 
Sprache,  worin  die  ganze  aristotelische  Philosophie 
mit  ihren  arabischen  und  jüdischen  Erläuterungen  und 
Ergänzungen  dargestellt  ist.  Dieses  unter  dem  >aller- 
dings  etwas  zu  pretentiösen  Titel:  „il  Dante  ebreo" 
so  eben  von  Dr.  Goldenthal  in  Wien  edirte  Gedicht  er- 
wähnt auch  bereits  Carmoly,  israel.  Annalen  1839,  S.  55. 

XLIX)  Interessant  ist  in  oben  erwähntem  Werke 
Aron  ben  Elias  u.  A.,  was  Kap.  1.  über  die  Ursachen 
der  ersten  Verbreitung   des  Christenthums   unter   den 
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Griechen  gesagt  ist.  Auch  heisst  es  daselbst:  „Von 
den  Juden  lernten  die  christlichen  Theologen  in  den 
ersten  Jahrhunderten  die  Art  der  Beweisführung  ge- 
gen die  Philosophie^  nur  über  das  Wesen  der  Gott- 
heit kamen  sie  nicht  zur  Klarheit." 

It)  Dahingegen  hat  dieses  Werk  für  die  Ge- 
schichte der  Polemik  gegen  das  Christenthum ,  in  sei- 
ner damaligen  Auffassung ,  vielfaches  Interesse.  So 
enthält  es  u.  A.  Argumente  gegen  das  katholische 
Dogma  von  der  Hostie  fast  mit  denselben  Worten, 
wie  später  in  Luthers  Schriften,  ingleichen  manche 
Widerlegungen  der  Exegese  der  Kirchenväter, 

LI 3  Der  Zweck  dieses  nur  einmal  zu  Constanti- 
nopel  1521  in  Fol.,  102  Bl. ,  aufgelegten,  sehr  selten 
gewordenen  Werks,  welches  in  3  Hauptabschnitte  ein- 
getheilt  ist,  von  denen  jeder  wieder  in  mehrere  Un- 
terabthcilungen  (Pforten}  zerfällt,  wird  vom  Verfasser 
in  der  Vorrede  selbst  dahin  angegeben;  „Die  Voll- 
kommenheit des  jüdischen  Glaubens  und  dessen  üeber- 
einstimmung  mit  den  Beweisen  der  Forscher  darzu- 
thun."  Die  ersten  beiden  Hauptabschnitte  verbreiten 
sich  über  die  philosophischen  Unterlagen,  im  3ten  geht 
er  zur  Darstellung  und  Begründung  des  Offenbarungs- 
glaubens über.  Er  macht  zuerst  fBl.  73}  auf  den 
Nutzen  und  die  Wichtigkeit  des  positiven  Glau- 
bens überhaupt  aufmerksam.  Selbst  wenn  der  Inhalt 
eines  Glaubens  Irrthümer  enthalte,  z.  B.  die  Verkör- 
perung Gottes  oder  Trinitätslehre ,  wie  im  Christen- 
thume,  so  müsse  doch  dessen  Zweck  anerkennt  wer- 
den, den  Menschen  zur  Glückseligkeit  zu 
bringen,  Go  tter  k  enn  t  n  iss  zu  erzeugen 
und  zu  fördern  und  die  üeberzeugung 
vomDasein  eines  e  w  igen  Wesens,  dem 
wir  nachstreben  sollen,  ihm  ähnlich  zu^ 
werden,  im  Menschen  zu  befestigen,  f Auf 
diese  von  einem  Schriftsteller  des  &5ten  Jahrhunderts 
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merkwürdige  Aeusserung  wies  bereits  J.  Z  e  d  n  e  r  in 
London  im  Jewish  Chronicle  1848,  p.  224  hin,  wie  ich 
erst  jetzt  [Juli  1851]  erfuhr.  Sprechen  oder  schreiben 
etwa  Diejenigen,  welche  sich  vorzugsweise  „die  Die- 
ner der  Religion  der  Liebe"  nennen,  heutzutage  über- 
all in  demselben  toleranten  Sinne ,  wie  zu  jener  Zeit 
ein  von  der  christlichen  Inquisition  verfolg- 
ter Jude?  — )  Am  Schlüsse  des  Buches  kommt  er 
zur  Kritisirung  der  von  Maimonides  aufgestellten  13 
Glaubensartikel,  wobei  er  manche  dagegen  gemachte 
Einwendungen ,  worunter  auch  Ansichten  Levi  ben 
Gerson's  über  die  persönlichen  Eigenschaften  Moses, 
des  Gesetzgebers ,  widerlegt.  —  Isaac  Abravanel  hat 
in  seinen  Schriften  über  Dogmatik,  besonders  im  u;ni 
n3»N,  Vieles  aus  diesem  Werke  Bibago's  entlehnt. 
(Vergl.  hierüber  Carmoly  in  Israel.  Annalen  1839, 
S.  101.)  — 

LH)  Gewöhnlich  Leone  Hebreo  genannt  und  Ver- 
fasser philosophischer  Gespräche  in  italienischer  Sprache, 
die  er  dialoghi  di  amore  betitelte  und  welche  in  mehre 
Sprachen  übersetzt  wurden.  Treffend  charakterisirt 
Delitzsch  C^-^Bl.  d.  0.  Ig.  1840,  S.  87}  die 
philosophischen  Richtungen  beider  Abravaners,  Vater 
und  Sohn,  Ersterer  beschliesst  gewissermassen  den 
jüdischen  Aristotelismus  [dem  er  —  wie  ich  hinzufü- 
gen möchte  —  eigentlich  nur  noch  aus  Pietät  für  die 
grossen  jüdisch-philosophischen  Autoren  des  Mittelal- 
ters und  um  der  philosophischen  Färbung  nicht  zu 
entbehren,  schwach  anhing,  wogegen  seine  innerste 
Ueberzeugung  der  spezifisch-jüdischen  frommgläubigen 
Richtung  zugethan  war] ,  während  der  Sohn  Juda 
ähnlich  wie  Mirandola  an  einer  Vereinigung  des  Plato 
und  Aristoteles  durch  Unterordnung  Beider  unter  den 
Mystizismus  der  neuplatonischen  Schule  und  der  syna- 
gogalen  Kabbala  arbeitet.  Eine  ausführliche  Analyse 
der  dialoghi  di  amore  giebt  Delitzsch  a.  a.O.5  worauf  ich 
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hier  verweise,  doch  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
in  den  gedachten  „dialoghi"  auch  manche  talmudisch- 
midraschische  Mythen  (]z.  B.  über  die  Bildung  Adam's 
und  Eva's)  mit  platonischen  Ideen  parallelisirt  sind.  — 

Noch  wären  hier  mindestens  die  Namen  J.  Ar  ama, 
0.  Sforno  und  später  Joseph  Sal.  del  Medigo 
zu  nennen,  deren  Schriften  von  philosophischem  Geiste 
durchdrungen  sind.  —  Eine  genauere  Analysirung  der- 
selben muss  jedoch  für  weitere  Darstellung  vorbehalten 
bleiben.  J.  Ar  ama  spricht  sich  u,  A.  gegen  den  herr- 
schenden Aberglauben  aus,  in  Sonnen-  und  Mondfin- 
sternissen Vorbedeutungen  künftigerer  Schicksale  zu 
suchen  und  deutet  die  betreffende  Talmudstelle  allego- 
risch-philosophisch, aber  ungekünstelter  als  S.  Ssarssa 
im  Michlal  jofi  (^siehe  meine  Anmerk.  XL  VI  II).  Ueber- 
haupt  behandelt  er  den  ganzen  Pentateuch  und  viele 
hagadische  Stellen  der  Talmude  und  Midraschim  nach 
dieser  Methode  mitunter  auf  sehr  geistreiche  Weise, 
so  dass  er  in  mancher  Beziehung  fast  ein  zwei- 
ter Philo  genannt  zu  werden  verdient.  In  den 
letzten  Jahrhunderten  ward  er  gewissermassen  der 
Lieblingsschriftsteller  der  halbrationalistischen  und  doch 
orthodoxen  Bibelforscher  unter  den  Juden.  —  Von 
Sforno  rührt  die  acht  kosmopolitische  Deutung  der 
Worte  her:  „Ihr  sollt  mir  ein  Eigenthum  von  allen 
Völkern  sein"  (Exod.  19,  5. ),  die  M  e  n  d  e  1  s  s  o  h  n  in 
seinem  Kommentar  zu  d.  St.  mittheilt.  —  Ueber  Jos. 
del  Medigo  siehe  Geigers  Monographie ,  Melo 
Chofnaim,  Berlin  1840. 

LIII)  Eigentlich  Hessen  sich  die  Worte  des  Verfas- 
sers wohl  folgendermassen  erläutern.  Die  Philosophie 
der  späteren  jüdischen  Denker  ging  zwar  ebenfalls  aus 
dem  Boden  des  Judenthums  hervor.  Ihre  Methode  war 
jüdische  Dialektik  ,  ihr  Wesen  jüdisch-philosophischer 
Anschauung  entnommen ,  wie  Verfasser  eben  bei  Er- 
wähnung   von   Maimonides'  Moreh    selbst  anerkannte 
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(^vergl.  auch  meine  Anmerk,  LIV),  darum  anch  ihren 
Schriften  eine  originelle  Eig-enthümlichkeit  inwohnt, 
welche  christliche  Leser  anzog  ^  in  diesem  Sinne  giebt 
es  also  wohl  bis  heutzutage  noch  eine  jüdische 
Philosophie.  Nur  die  Tendenz  ist  verschieden. 
Die  älteren  jüdischen  Denker  philosophirten ,  um  das 
Judenthum  mit  den  höchsten  Resultaten  der  Forschung 
in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  War  dies  Problem 
nach  ihrer  Auffassung  gelöst,  so  hörten  sie  auf.  Die 
Späteren  hingegen ,  Spinoza,  Sal.  Maimon  etc. 
(^mit  Ausnahme  Mendelssohns),  wenn  sie  auch  anfäng- 
lich ebenfalls  nur  Rationalisirung  des  Judenthums  im 
Auge  hatten ,  gingen  doch  dann  darüber  hinaus  und 
kümmerten  sich  nicht  mehr  um  das  Judenthum,  sobald 
sie  einen  höhern  allgemeinen  Standpunkt  gewonnen 
zu  haben  glaubten.  Nichtsdestoweniger  wirkte  doch 
auch  wieder  ihr  philosophisches  Forschen,  wie  das  der 
anderen  Koriphäen  der  Neuzeit,  auf  jüdische  Denker 
und  mithin  auch  auf  fortschreitende  philosophische 
Ausbildung  des  Judenthums  zurück.  —  Auch  sind  als 
neuere  jüdisch-philosophische  Produktionen  und  Bear- 
beitungen insbesondere  zu  erwähnen:  Formstechers 
Religion  des  Geistes,  Hirsch's  Religionsphilosophie 
der  Juden,  Steinheim's  Offenbarung  im  Lichte  der 
Synagoge,  Joel's  Religionsphilosophie  des  Sohar, 
Krochmal's  Darstellung  ihn  Ezra's  nach  Hegel- 
schen  Grundsätzen  (noch  ungedrucktj  und  manche 
kleinere  Schriften  und  Aufsätze,  wie  z.  B.  Construktion 
der  jüd.  Geschichte  von  Grätz  in  Frankel's  Zeitschrift 
1846.  —  Manche  religionsphilosophische  Lehren  des 
Judenthums  suchte  für  das  grössere  Publikum  prak- 
tisch darzustellen :  Philippson  in  seinen  Vorlesun- 
gen „über  Entwickelungen  der  religiösen  Idee"  und 
„die  Religion  der  Gesellschaft".  — 

LIV3  Vergleiche  jedoch  meine  vorige  Anmerkung. 
Wenn  Spinoza  auch  von  den  Juden  verläugnet  wurde, 
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so  war  seine  Philosophie  doch  auf  dem  Boden  des 
Judenthums  entstanden,  und  spiegelt  sich  bereits  in 
den  Schriften  des  Mittelalters  und  zum  Theil  sog;ar 
in  einigen  Stellen  des  Talmuds  (z.  B.  Chagiga  13.  h} 
ab.  Sen.  Sachs  (Zeitschrift  Hajona  1.  Heft,  S.  85} 
will  Spuren  des  Spinozismus  im  Ibn  Ezra  und  im 
IVachmanides  finden.  Die  Beschuldigung  des  Chaiia- 
tanismus,  die  unlängst  ein  französicher  Schriftsteller 
im  Univers  isr.  dem  Spinoza  aufbürdet,  indem  er  seine 
ganze  Philosophie  ans  dem  Schar  kopirt  habe,  ist  je- 
doch unbegründet  und  bereits  von  J  eil  ine k  im 
Orient  1851  widerlegt  worden.  Es  scheint  auch  nicht, 
dass  Spinoza  den  Sohar  überhaupt  studirt  hatte  ^  seine 
Kenntniss  der  Kabbala  entnahm  er  wahrscheinlich 
aus  den  in  spanischer  Sprache  verfassten  Schriften 
Abrahams  Irira's;  sein  eigener  eminenter  Geist  kon- 
struirte  aus  den  Prinzipien  der  Kabbala  und  aus  ana- 
logen Andeutungen,  die  er  sich  in  alten  jüdischen 
Werken  herauslas,  das  geniale  philosophische  Bau- 
werk, das  seinen  Namen  unsterblich  machte.  Dass 
übrigens  aber  Spinoza  gegen  das  Judenthum  nicht 
nur  gehässig  war,  sondern  sogar  manche  Partieen  der 
jüdischen  Geschichte  falsch  auffasste,  zeigt  sich  u. 
A.  im  c.  18  des  tract.  theol.  polit.  Er  legt  daselbst 
einige  Verse  Maleachi  2,  wo  die  Parteilichkeit  der 
Priester  geschmäht  wird,  auf  den  Ursprung  desPhari- 
säismus  aus  und  will  dies  durch  eine  Stelle  des  Jo- 
sephus  Flavius  beweisen,  wo  es  heisst,  dass  die  Pha- 
risäer viel  Ansehen  im  Volke  gehabt  haben.  Nun 
meint  Spinoza,  dies  sei  daher  gekommen,  weil  sie  die 
Gesetze  nach  des  Volkes  Willkür  interpretirt  und  die 
Schrift  den  schändlichen  Sitten  des  Volks  akkomodirt 
hätten  (wovon  übrigens  im  Josephus  nichts  steht^ 
worauf  jene  zuerst  angeführte  Stelle  aus  Maleachi  hin- 
deute. Allein  in  Maleachi  daselbst  ist  nicht  von  falscher 
oder  wiükübrlicher  Gesetzinterpretation  die  Rede,  son- 
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(lern  von  Parteilichkeit  und  Habsucht  der  Priester, 
wie  dies  schon  im  Buche  Samuel  über  Eli's  und  dann 
über  Samuel's  Söhne  geklagt  wird.  —  Zwischen  den 
Priestern,  die  mit  dem  Opferdienste  beschäftigt 
waren,  und  den  Gesetzlehrern,  von  denen  die 
Umzäunung  des  mosaischen  Gesetzes  zur  Zeit  des 
zweiten  Tempels  ausging,  ist  wohl  zu  unterscheiden. 
Ein  Mehreres  hierüber  an  einem  andern  Orte. 

LV)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  mich  nicht 
entbrechen,  einige  Aeusserungen  Gustav  Kühne's 
(in  seinem  neulich  erschienen  Werke :  „Deutsche  Män- 
ner und  Frauen" ,  Leipzig  ISSlj  bezüglich  Mendels- 
sohn's  und  dessen  Verhäitniss  zum  Christenthum  zu  be- 
leuchten. Mit  voller  Unbefangenheit  und  richtiger  Sach- 
kenntniss  schildert  Herr  Kühne  zuerst  Mendelssohn's 
Leistungen  und  Verdienste  für  deutsche  Philosophie 
und  Literatur,  so  wie  dessen  Beziehungen  zu  Lessing. 
Wenn  man  namentlich  in  neuerer  Zeit  die  literarische 
Wirksamkeit  des  aufgeklärten  Juden  Mendelssohn  (^so 
nennen  ihn  manche  neuere  Kompendien}  gern  herab- 
drücken wollte ,  so  weist  Herr  Kühne  nach ,  dass  M. 
eben  so  vielen  Antheil  an  Lessings  Denken ,  Dichten 
und  Wirken  hatte,  als  L.  an  Ms.  Ausbildung  und  man 
sich  beide  Männer  gar  nicht  getrennt  denken  dürfe. 
Mendelsso  hn's  Stellung  und  Einfluss  auf  deut- 
sche Wissenschaft  ist  hierdurch  genugsam  bezeichnet 
und  gesichert.  So  weit  ist  Herrn  K.'s  Darstellung 
vollständig  gelungen;  wie  er  aber  sodann  auf  die  be- 
kannte Herausforderung  Lavaters  kommt  und  M.s 
innere  Gründe,  warum  er  nicht  zum  Christenthum  über- 
trat, motiviren  will,  da  zeigt  sich  Unbekanntschaft  mit 
der  jüdisch-philophischen  Wissenschaft,  worin  M.  gross- 
gezogen wurde  und  die  er  so  zu  sagen  mit  seinem 
Lebensblute  vermischt  hatte.  Nicht  weil  M.  Rationa- 
list des  18ten  Jahrhunderts  war,  wie  Herr  K.  sagt, 
sondern  weil  er  durch^und  durch  geist-  und  gemüth- 
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voller  Anhänger  der  jüdisch-rationalen  Philosophie 
war,  wie  sie  im  Alten  Testamente  und  den  talmudi- 
schen Schriften  nach  damaliger  Weise  zwar  nur  grö- 
stentheils  aphoristisch  aber  lebensvoll  enthalten  ist, 
seit  S  a  a  d  i  a  s  systematisch  sich  ausgbildet  hat  und 
durch  Maimonides  und  seine  Nachfolger  in  Mark 
und  Bein  aller  klardenkenden  Juden  gedrungen  war, 
darum  konnte  er  das,  was  Herr  K.  S.  90  „den 
eigentlichen  Lebenspunkt  des  Christeuthums  nennt", 
nicht  verstehen.  M.'s  Aeusserung  (^S.  80)  „die  Sekte 
der  Unitarier  sei  unter  allen  christlichen  Bekennern 
diejenige,  mit  der  sich  der  aufgeklärte  Jude  allenfalls 
verständigen  könne"  ,  war  daher  nicht  „eine  Ablen- 
kung vom  Mittelpunkte  des  Interesses" ,  sondern  wirk- 
lich Angabe  des  äussersien  Gränzpunkts,  bis  zu  wel- 
chem der  gewissenhafte  Jude  dem  Christen  entgegen 
zu  kommen  allenfalls  im  Stande  wäre ;  es  war  dies 
das Ergebniss  der  jüdischen  Philosophie,  wie 
sie,  von  Nebelbildern  nicht  umschwärmt,  im  klaren 
Geiste  Mendelssohn's ,  des  Schülers  Maimonides',  sich 
abspiegelte.  Deshalb  war  ihm  dennoch  „diese  ganze 
europäische  Entwickelung  der  letzten  achtzehn  Jahr- 
hunderte" keine  zufällige.  Sie  war  ihm  vielmehr  das 
Werk  der  Alles  speziell  leitenden  Vorsehung  Gottes, 
verbunden  mit  dem  innerhalb  seiner  Gränzen  frei  wal- 
tenden Menschengeiste  5  das  Uebel  und  Ungemach  in 
dieser  langen  Zeit  war  und  ist  die  Frucht  der  im 
Menschen  selbst  dämonisch  waltenden  Leidenschaften, 
die  aber  doch  endlich  zum  Besten  der  Welt  hinwirken 
(^vergl.  meine  Anm.  I.}.  Herr  Kühne  scheint  selbst 
zu  fühlen ,  dass  er  zu  weit  gegangen  war ,  die  Ent- 
wickelung der  letzten  18  Jahrhunderte  „eine  wesent- 
lich vom  Christenthum  bestimmte"  zu  nennen,  denn  er 
sucht  dem  Einwände,  dass  man  sodann  ja  auch  alle  die 
Aerübten  Grausamkeiten  dem  Christenthume  aufbürden 
müsste ,  dadurch  zu  begegnen ,  das  Christenthum  sei 
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allerdings  missverstanden  worden  und  fügt  hinzu  : 
„dass  die  Menschheit  Jahrhunderte  lang  aus  Missver- 
ständniss  dieser  Offenbarung  gegen  ihr  eigen  Fleisch 
und  Blut  gewüthet,  hebe  diese  Offenbarung  nicht  auf." 
Mit  einer  Wendung  Lessings  könnte  man  aber  hierauf 
erwidern :  „Was  ist  das  für  eine  Offenbarung,  die  man 
18  Jahrhunderte  miss verstehet  ?"  Das  Eminent-Gute, 
welches  das  Christenthum  durch  Vernichtung  des  Hei- 
denthums  und  Verbreitung  einer  bessern  Erkenntniss 
bei  den  Völkern  der  Erde  hervorgebracht  hat,  ist  von 
jüdischen  Denkern  nicht  verlaugnet  worden  5  nur  ver- 
falle man  nicht  in  selbstgefälligen  Eifer,  den  man,  ging 
er  von  Juden  aus ,  sogleich  als  Jüdischen  Hochmuth" 
bezeichnen  würde.  — 

LVI3  In  Bezug  auf  früher  Gesagtes  (Anmerk. 
des  Uebersetzers  XV.  und  LIII.J  bedürfen  auch  diese 
Aussprüche  der  Erläuterung ,  um  jMissverständnissen 
zu  begegnen.  Allerdings  war  die  Rolle  der  Juden 
sekundär  in  der  äussern  Geschichte  oder  eigent- 
lich in  der  Architektonik  der  Philosophie  :  neue 
Systeme  wurden  von  ihnen  nicht  in  der  Vollständig- 
keit ausgebauet  und  dann  auf  alle  Wissenszweige  di- 
daktisch angewendet,  wie  von  den  griechischen  und 
manchen  neueren  Philosophen,  und  man  kann  darum 
nicht  sagen ,  dass  z.  B.  ein  maimonidisches  System 
existirt,  wie  ein  platonisches,  aristotelisches,  kantisches 
oder  hegelsches  5  sie  begnügten  sich  hierin  mit  Ver- 
arbeitung oder  Anpassung,  zuweilen  Älodifizirung,  vor- 
handener Systeme.  Aber  in  der  innern  Geschichte, 
in  der  Behandlung  des  Kerns  der  Philosophie ,  dem 
Angelpunkte ,  von  dem  alles  Forschen  ausgehet  und 
wohin  alle  Radien  zurükstrahlen ,  darin  war  dem  Ju- 
denthme  wohl  eine  Hauptrolle  beschieden,  die  es  noch 
nicht  ausgespielt  hat.  Die  Transzendenz  (^Aus- 
serweltlichheit)  oder  Immanenz  ([Inweltlichkeit} 
Gottes,  diese  vom  religiös-philosophischen  Standpunkte 
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aus  noch  nicht  als  gelöst  zu  betrachtenden  Probleme, 
fanden-  beiderseits   ihre   Ausbildung    im    Judenthume 
(^erstere  in  Maimonides  und  seinen  Nachfolgern,  letz- 
tere in  den  Kabbalisten^   ohne   in   seinem  fnnern  eine 
solche  Erschütterung   hervorzubringen,   wodurch   sein 
Lebensnerv   angetastet   worden   wäre.     Wie  so  dies? 
Weil  eben  im  Judenthume  Gott  Anfangs-   und  End- 
punkt alles  Denkens  und  Strebens  ist,  von  Gott  allein 
alle  Gesetzgebung  ausgeht,'^  darum  konnte  der  subjek- 
tive Glaube  an  Gott  ihm  nicht  genügen;   alles   höhere 
Forschen  rausste  dahin  sich  wenden,   das  Dasein   des 
höchsten   Wesens   zu  konstatiren   und  diesen   Begriff 
aller  Begriffe  vor  Herabziehungen  und  Verunstaltungen 
zu  hüten.  —  Weil  aber  neben  der  reinen  Einheit  Got- 
tes als  höchsten  Grundsatz  auch  die  spezielle  Fürsorge 
Gottes   selbst    für    das   Geringfügigste    (^das   Weben 
Gottes  in  der  ZeitJ  zu   den  wesentlichsten  Doktrinen 
des  Judenthnms  gehört,  darum  mussten  auch  jene  vor- 
genannten   beiden  Anschauungen  nebeneinander   vor- 
kommen, jedoch  ohne  dass  die  letztere  (^Immanentset- 
zung)  so  mächtig  geworden  wäre,  erstere  ([die  Trans- 
zendenz)  ganz  zu  verdrängen.    In  anderen  Kreisen  war 
dies   nicht   der  Fall.    Das  Heidenthum   sah    Gott 
in  der  Natur,  in  der  Schönheit,  Kunst,  Zweckmässig- 
keit u.  s.  w.;   die  Probleme  lösten  sich  dann  poetisch 
oder  auf  sonstige  leichtere  Weise.    Das  Christen- 
t  h  u  m   Hess  Gott  aus  Liebe   für   die  Menschen  selbst 
Mensch  werden  und  verkörperte  so  Gott  in  der  besten 
Absicht;    wogegen     es   auf  Ausbildung    der  reinern 
transzendenteren  Begriffe  von  Gott,  obwohl  sie  rezipi- 
rend,  doch  weniger  Werth  legte.    Dieser  Widerspruch, 
insofern  man  ihn   nicht  gläubig  hinnahm,   führte   zum 
Zweifel.    Um  den  Zweifel  zu  beseitigen,  mussten  die 
Partieen ,   die   der  Vernunft  am   mindesten  berechtigt 
erschienen,  noch  mehr  snblimirt  und  zum  Wesen  erho- 
ben werden.    War  so  die  Immanenz  gegeben,  so  war 
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der  Uebergang  zum  feinern  und  von  da  zum  gröbern 
Pantheismus  nur  die  Konsequenz.  Ein  neues  Heiden- 
thum  drohet  heranzubrechen,  der  positive  Gott  soll  ge- 
stürzt und  das  sogenannte  reine  Menschenthum  an 
dessen  Stelle  gesetzt  werden.  So  will  das  Kind  die 
eigene  Mutter  verschlingen ,  die  es  unbewusst  hierzu 
anleitete.  —  Nicht  also  im  Judenthume.  Hier  hatte 
die  der  Transzendenz  zugethane  Richtung  eine  solche 
philosophisch-dogmatische  Ausbildung  erlangt,  dass  die 
entgegengesetzte  Richtung  es  nicht  wagen  durfte,  of- 
fen und  klar  hervorzutreten;  das  Volksbewusstsein, 
wenn  auch  zuweilen  durch  phantastische  und  halbver- 
standene Formeln  getrübt,  behielt  doch  immer  die  trans- 
zendente Einheit  Gottes  an  der  Spitze  des  ganzen 
Religionssystcius.  Versuche ,  die  Immanenz  ganz  zum 
Durchbruch  zu  bringen,  galten  als  Abfall  vom  Juden- 
thume, wie  dies  bei  einigen  kabbalistischen  Sekten 
wirklich  der  Fall  war.  Die  Philosophie  des  Juden- 
thums  hat  daher  die  Mission,  gegen  das  neue  Heiden- 
thum  in  die  Schranken  zu  treten;  sie  besitzt  das  Rüst- 
zeug zu  siegreicher  Bekämpfung  jener  Selbstvergötte- 
ning,  die  das  junge  Geschlecht  zu  beherrschen  beginnt, 
jenes  Ausflusses  einer  Doktrin ,  die  sich  einer  sol- 
chen Konsequenz  allerdings  nicht  bewusst  war,  und 
die  nun  mit  dem  Schicksale  von  Göthe's  Zauberlehr- 
ling bedroht  ist.  Die  Geschichte  der  jüdischen  Philo- 
sophie und  Dogmatik  zeigt  auf  ihrem  mehrtausendjäh- 
rigen Gange,  auf  welche  Irrwege  das  Entfernen  von 
den  reinen  GottesbegrifTen  hinführt,  sie  zeigt  aber 
auch  die  Pfade,  die  von  jenen  dunkelen  Abwegen  wie- 
der zur  lichten  Heerstrasse,  zur  reinen  Gotteserkennt- 
niss  und  sittlichen  Veredelung  hingeleiten.  Das  Ju- 
denthum  wird  also  dem  Christenthume  und  der  ganzen 
Menschheit  den  grossen  Dienst  zu  erweisen  haben, 
die  neuen  Götzenaltäre  zu  zerstören,  und  den  Thron 
Gottes  zur  Anbetung  in  Liebe  und  Vereh- 
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rung  wiederherzustellen.  Dies  ist  die  Aui- 
gabe  des  Judenthums  und  darin 
liegt   seine   Zukunft! 


Werfen  wir  am  Schlüsse  nun  noch  einen  kurzen 
Rücklick  auf  die  Gesammtmasse  der  philosophisch-dog- 
matischen Anschauungen,  wie  sie  innerhalb  des  Ju- 
denthums nicht  sowohl  nach  einander  als  zum  Theil 
auch  neben  einander  zur  Geltung  kamen,  so  werden 
sich  uns  folgende  Hauptgruppirungen  darstel- 
len; 13  Unbefangen-kindliche  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses Gottes  zur  Welt  und  zum  Menschen ,  wie 
sie  in  den  älteren  biblischen  Büchern ,  in  den  Psalmeu 
und  auch  im  Hiob  vorkömmt.  —  2)  Einreissende  Ver- 
standesgrübelei mit  einem  Aufluge  von  Skeptizismus, 
gemildert  und  neutralisirt  durch  Anschmiegen  an  alt- 
eingepflanzte Gottesfurcht.  (Koheleth  und  manche  Apo- 
kryphen. J  —  3)  Alte  Geheimlehre,  wahrscheinlich  durch 
äussere  Einflüsse  hereingekommen,  in  Essäismus  und 
jüdischen  Alexandrinismus  theils  auslaufend,  theils  damit 
sich  verzweigend.  —  4)  Glaubens-  und  Pflichtenlehre, 
wie  sie  im  Talmud  und  anderen  gleichzeitigen  Werken 
offen  hingestellt  ist^  sich  konzentrirend  in  „Festhaltung 
aller  überkommenen  göttlichen  Gebote,  gleichviel  ob 
wichtig  oder  geringfügig;  Gottesfurcht  ohne  Grübeln 
über  Unbegreifliches,  aber  Erforschen  der  Wege  Got- 
tes, um  ihm  nachzuwandeln ;  unausgesetzte  Beschäfti- 
gung mit  dem  göttlichen  Gesetze  ([dem  schriftlichen 
und  mündlichen3  als  Inbegriff"  alles  Wissens."  —  5} 
Anbau  der  griechisch-arabischen  Philosophie  mit  strik- 
ter Zugrundelegung  des  Judenthums,  daher  Polemik 
gegen  manche  Hauptsätze  der  aristotelischen  Philoso- 
phie; in  der  geonäischen  Periode  bis  auf  Maimonides^ 
8tes  bis  12tes  Jahrhundert.  ([Rabbaniten  und  Karäer  sind 
hier  nicht  als  verschiedene  Gruppen  zu   betrachten  5 
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ihre  Differenz  war  nur  nach  Innen  gerichtet:  Annahmet 
oder  Venverfung  der  talniudischen  Tradition.  Nach 
Aussen,  im  Verhältnis»  zu  den  philosophischen  Lehren, 
nahmen  sie  einen  und  denselben  Standpunkt 
ein.)  —  6)  Aufleben  der  Kabbala,  als  Fortsetzung 
der  alten  Geheimlehre  sich  gerirend;  anfänglich 
wohl  bloss  aus  Opposition  gegen  den  Peripatetismas 
hervorgegangen,  dann  aber  immer  mehr  zu  systemati- 
sirtem  Mystizismus  sich  gestaltend  und  manche  hervor- 
ragende Köpfe  anziehend,  9tes  (^?J  oder  lOtesbis  14tes 
und  15tes  Jahrh.  (^Buch  Jezirah  (J),  Jehuda  halevi, 
Abr.  ben  David  II.,  Nachmanides ,  J.  Chiquitilla,  Buch 
Soliar  und  seine  ersten  Epitomatoren.)  —  7)  Maimo- 
n  i  d  e  s  nnd  seine  Nachfolger.  Durchgängig  philoso- 
phische Auffassung  und  Ausbauung  des  Judenthums 
quand  meme.  Bibel  und  Aristoteles  fast  gleichste- 
hende Autoritäten.  Die  Epigonen  dieser  Schule,  durch 
Maimonides'  Schriften  begeistert,  reichen  noch  bis  ins 
17te  und  in  den  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  herab. 
—  8)  Verraittelungssy Sterne  zwischen  raaimo- 
nidischer  Philosophie  und  Glauben,  wobei  aber  letzterer 
als  Grund-  und  Schlussstcin  hingestellt  ist.  (Schon  von 
Hai  Gaon  nnd  Jehuda  halevi  angebahut,  von  Nachma- 
nides in  den  nichtkabbalistischen  Theilen  seiner  Schrif- 
ten geistvoll  angewendet;  später,  nach  Vertreibung 
der  Juden  aus  Spanien,  von  eminenten  Geistern  beson- 
ders häufig  durchgeführt.  Die  philosophische  Füllung 
ward  jedoch  bei  zunehmendem  Druck  immer  dünner, 
zuweilen  bestand  sie  nur  nominell,  um  denkende  Köpfe 
nicht  abzustossen,  bis  endlich  diese  Richtung,  insofern 
sie  nicht  gar  kabbalistische  Ingredienzien  aufnahm,  ganz 
in  unbedingten  Glauben  und  Heiligung 
alles  Herkömmlichen  überging.)  —  9)  Neuere 
Kabbala,  wie  sie  sich  seit  dem  löten  Jahrhundert 
durch  J.  Loria  und  seine  Schüler  stereotypisirte.  Wäh- 
rend die  Eingeweiheteren  über  ihren  tiefern  Sinn  sich 
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nicht  einigten,  kannte  jedoch  das  Volk  nur  ihr  Aeusser- 
liches.  Verfall  durch  Sektenspaltung,  Amuletten-Aber- 
glaube  und  allerlei  Missbräuche.  —  Als  Gegensatz  und 
mit  anfänglicher  Begünstigung  vieler  denkender  Män- 
ner der  8ten  und  mancher  Ueberreste  der  7ten  Gruppe 
traten  nun  lOj  die  philosophischen  und  refor- 
matorischen Bestrebungen  im  Judenthume 
seit  Mendelssohn  hervor.  Universalismus,  vorerst 
allerdings  mit  dem  aufrichtig  gemeinten  Zweck  und 
Plane,  den  Kern  der  alten  Religion  wieder  mehr  zu 
Tage  zu  fördern ;  theil weise  war  aber  hierbei  das  Ju- 
denthum  nicht  eigentlich  Ziel,  sondern  vielmehr  bloss 
Ausgangspunkt ,  alsNegirung  gewisser  dogmati- 
scher Lehrsätze  Anderer.  —  Aus  dieser  für  die  Ue- 
bergangsperiode  nothwendigen  Gruppirung  windet  sich 
nun,  durch  die  historischen  und  literarischen  Forschun- 
gen geist-  und  gemüthreicher  Männer  vorbereitet  und 
zum  Bewusstsein  gebracht,  für  die  Zukunft  heraus  11} 
die  unniversale  aber  doch  positiv-jüdische 
Anschauung,  welche  im  Judenthume  keine  negirende, 
andere  Bekenntnisse  auflösende  Mission  siehet,  son- 
dern dasselbe  vielmehr  als  Selbstzweck  betrach- 
tet, von  der  Vorsehung  besonders  dazu  bestimmt  durch 
seine  spezifischen  Lehren  und  Grund- 
sätze über  Gott  und  Welt,  über  Rechte  und  Pflich- 
ten u.  s.  w. ,  manche  Begriffsverwirrungen  über  die 
höchsten  und  wichtigsten  Gegenstände  der  Menschheit 
zu  beseitigen  und  zu  läutern,  wahren  Gottesglauben, 
Scheu  und  Elirfurcht  vor  dem  Heiligen  und  Ewigsitt- 
lichen, richtige  Würdigung  der  sozialen  Verhältnisse 
der  Menschheit  zum  wahren  Glück  und  Frommen  aller 
Völker  zu  fördern  und  zu  verbreiten  und  so  das 
Reich  Gottes  auf  Erden  allmählich  her- 
zubeizu führen! 


die  Anmerkiiiigeii  des  Verfassers 

nebst 

eingeschalteten  Zusätzen   des  üebersetzers 

enthaltend. 


Nr.  1.  Auch  arabische  Schriftsteller  haben  die  irrige  Meinung 
angenommen ,  als  sei  die  griechische  Philosophie  von  den  Juden 
entlehnt.  In  dem  von  Kalonymos  ben  Kalonynios  unter  dem  Ti- 
tel: „Traktat  über  die  Thiere,"  (Auszug  der  Resail  ikhwSn  al- 
9afa  oder  „Verhandlungen  der  Brüder  der  Reinheit"  betitelten 
Encyklopädie)  übersetzten  Werkchen  ,  welches  die  Schutz-  und 
Gegenreden  enthält,  die  in  Gegenwart  eines  Königs  der  Geister 
zwischen  den  Fürsprechern  der  Thierc  verschiedener  Gattungen 
und  denen  der  Menschen  verschiedener  Völker  gehalten  wurden, 
erwidert  einer  der  Minister  des  Königs  der  Geister  dem  Grie- 
chen, welcher  die  hohe  Weisheit  und  die  Wissenschaften  seiner 
Nation  gerühmt  hatte  ,  Folgendes  :  ,, Woher  kommt  ihr  zu  den 
Wissenschaften  und  Kenntnissen  und  zu  deren  Ruhm,  wenn  ihr 
sie  nicht  zu  den  Zeiten  des  Ptolemäus  von  den  Israeliten  und 
theilweise  von  den  egjptischen  Weisen  genommen  und  sie  in 
euer  Land  verpflanzet  hättet,  wo  ihr  sie  nun  euch  selbst  zu- 
schreibet?" Dieser  Satz  findet  sich  wörtlich  im  arabischen  Ori- 
ginal ,  bloss  ist  dort  nach  den  Worten  :  ,jVon  den  egyptischeu 
Weisen"  hinzugefügt:  ,,in  den  Tagen  des  Themistius."  S. 
Ichwan-os-sufTa,  in    the  original  arabic  ,  Caicuth  1812,  p.  214. 

Nr.  2.  Anan,  Gründer  des  Karäismus,  blühte  gewiss  unter  dem 
Kalifate  Almanaur's.  Jephet  ben  Sair  ,  arabisch  -  karäischer 
Schriftsteller  des  13ten  oder  14ten  Jahrb.,  der  eine  angebliche 
Reihe  der  wahren  Tradition  ,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  von 
Moses  bis  auf  Anan,  aufstellte,  schliesst  seine  Reihe  mit  folgen- 
dem Satze : 

,,ünd  Schemaria  überlieferte  das  Gesetz  seinem  Sohne  Rab- 
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slla  und  UDserm  Herrn,  dem  grossen  Nassi  Anan,  selig  ruhe  er! 
—  Dieser  war  der  erste,  der  die  walire  Lelire  durch  klare  Be- 
weise kund  ihaJ,  und  die  Waiirlieit,  nachdem  sie  laug  verborgen 
geblieheo  war,  offenbarte,  wodurch  er  sich  dem  Tode  preisgab. 
Dies  ereignete  sich  in  der  Zeit  des  Kalifen  Abu  Djafar  al-Man- 
eur   im  Jahre  Einhundert    und   dreissig  der  Hedgira."    ('';)")  rT'NC' 

Er  war  Haupt  der  Gefangentchaft  des  ganzen  Hauses  Israel 
zu  Bagdad." 

Diese  Stelle  ist  dem  Ritual  des  Meisters  Fadhel  entlehnt, 
das  sich  unter  den  aus  Kairo  für  die  National  -  Bibliothek  (/.u 
Paris)  von  mir  mitgebrachten  Handschriften  befindet.  In  der 
Jahreszahl:  „Einhundert  und  dreissig"  ist  offenbar  ein  Fehler, 
denn  AI-Mansur  begann  erst  im  J.  136.  (754  nach  Chr.)  zu  re- 
giereu. Im  Buche  DVi'^N  ntOD  (Hebr.  Handschrift  der  National- 
Bibliothek  Nr.  61)  wo  die  ganze  JStelle  des  Jephet  ben  Sair  mit- 
getheilt  wird,  so  wie  in  der  Anführung  des  ^DTID  111  (NoIKia 
Karaeorum  p.  1I4j  heisst  es  im  Jahre  4400  nach  der  ü^chöpfung, 
640  n.  Chr.  (s.  Zusatz  d.  Uebers  )  Dies  ist  eiu  ungeheurer  Ana- 
chronismus. Wenn  die  Angabe  Abraham  ben  David  im  Sefer  iia- 
kabalah  gegründet  ist,  dass  Anans  Schisma  unter  Jehudai  G.ion 
(st.  4523  n:  763.),  nachdem  er  die  Gaonwürde  drei  und  ein  halbes 
Jahr  bekleidet  hatte,  ausgebrochen  sei,  so  würde  dies  zwisclien 
14'i  und  146  der  Hedgira  (759  —  763)  fallen.  Vielleicht  hatte  Je- 
phet ben  Sair  "DI  M^ND  geschrieben;  de  Abschreiber  mochten 
"1D1  in  "^D^)  verwechselt  haben,  woraus  ^^  als  Abkürzung  ent- 
stand. Hiernach  würde  das  wahrhafte  Datum  jenes  Schisma  14  i 
der  Hegira  oder  761   n.  Chr.  sein. 

[Zusatz  des  Uebers.  :  Trigland  liest  nicht  Q')^]^;,  son- 
dern U^jW  und  setzt  4402  (642  n.  Chr .)  ,  wonach  ein  T  vor 
C^jW  hinzuzufügen  wäre.  Uebrigens  bemerkt  Letzterer  bereits 
(diatr.  de  secta  Kar.  p.  249),  dass  dieses  Datum  um  mehr  als  ein 
Jahrhundert  zu  früh  sei ,  und  ein  offenbarer  Irrthum  sich  hier 
eingeschlichen  haben  müsse.] 

Nr.  3.  In  Bezug  auf  die  Doktrinen  der  arabishen  Scholas- 
liker  sowohl  der  Motazalen  (Pi/iriyD)  als  Aschariten 
(n^iyifN)  muss  gesagt  werden  ,  dass  Letztere  unbedingte  Kata* 
listen  waren,  während  die  Motazalen  dem  Menschen  freien  Wil- 
len zugestanden  und  die  Gerechtigkeit  Gottes  anerkannten,  be- 
hauptend ,  der  Mensch  thue  Gutes  und  Böses  aus  eigener  Bewe- 
gung. Sie  waren  auch  darüber  einig ,  in  Gott  keine  von  seinem 
Wesen  getrennten  Attribute  anzunelimen  und  vermieden  hier- 
durch Alles,  was  dem  Dogma  von  der  Einheit  Gottes  nachthei- 
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lig  sein  konnte.  Wegen  dieser  beiden  Hauptpunkte  ihrer  Lehre 
gaben  sich  die  Motazalen  die  Benennung  „Anhänger  der  Gerech- 
ligkeil und  Einheit"  und  genau  dieselben  Ausdrücke  gebraucht 
Masudi,  arabischer  Geschichtschreiber  des  lOten  Jahrb.,  um  die 
Doktrin  der  Schüler  Anans  zu  bezeichnen.  S.  Notices  et  ex- 
traits  des  raanuscr:  T.  Vlll.  p.  167.  168;  Silv.  de  Sacy,  Chrest. 
arabe  T.  1.  p.  349  —  51.  —  Der  Karäer  Aaron  ben  Elias  sagt 
ausdrücklich,  dass  die  karäischen,  sowie  ein  Theil  der  rabbaniti- 
schen Philosophen  den  Lehrsätzen  der  Motazalen  folgen.  (S. 
D^n  VV  A-b.  El.  System  der  religiösen  Philosophie  v.  F.  De- 
litzsch Leipzig  1841.  in  8.  p.  4.) 

Nr.  4.  Als  der  König  der  Ciiasaren  von  dem  Gelehrten 
verlangte,  ihm  das  Wesentlichste  von  den  Lehren  der  karäischen 
Philosophen  darzustellen,  drückte  er  sich  nach  dem  arab.  Origi- 
nale (Handschr.  in  der  bodlejan.  Bibliothek)  darüber  folgender- 
massen  aus  :  Ich  wünschte  einige  summarische  Grundlehreu  von 
den  Ansichten  der  Okulijim  (oder  den  über  die  Grundprinzipien 
Urtheilenden),  bei  den  Karäern  Meister  der  Wissenschaft 
des  Kalam  genannt,  tzu  wissen). 

[Zus.  d.  Uebers. :  In  der  hebr.  Gebers,  d.  Cusari  heisst 
es:  C^"i2-ri  PCrn  ''hV2  t^N-^pn  '^KN  u\Xip:n  CnV  in  der 
mit  dem  Comment.  Ozar  nechmad  versehenen  Wiener  Ausgabe 
1796,  ingleichen  in  der  mit  Brechers  Comm.  zu  Prag  1838  und  39 
erschienenen  Ausg.  d.  Cusari  fehlen  merkwürdigerweise  die 
Worte :  Cif^lpu  ^"Üi^  C^i^TpJn  Cm  ,  wodurch  der  Sinn  ganz 
verstümmelt  ist,  den  die  genannten  beiden  Commentatoren, 
welche  die  in  der  Ven.  und  Bas  Ausgabe  enthaltenen  richtige- 
ren Leseart  nicht  gekannt  haben  mochten ,  vergeblich  hinein  zu 
drängen  versuchen. 

Ueber  den  Sinn  des  Wortes  K.'ilam  äussert  Verf.  in  s.  no- 
tice  sur  Saadias ,  dass  es  im  Arab.  so  viel  wie  ,,Rede  oder 
Wort"  bedeute ,  die  arab.  Schriftsteller  selbst  aber  über  den 
Ursprung  dieses  Ausdrucks  ,  womit  man  eine  gewisse  Gattung 
der  scholastischen  Philosophie  bezeichnete,  nicht  einig  seien.] 

Nr.  5.  Im  Buche  Eschkol  liakofer  des  Karäer  Juda  Hadassi 
wird  unser  David  Al-Kakki  genannt,  ohne  Zweifel  weil  er  aus 
der  Stadt  Bakka  oder  Racca  gebürtig  war;  man  darf  daher  AI- 
raki  ipl'rX  nicht  in  "'piyt'N  verwandeln,  wie  Fürst  glaubt,  wel- 
cher einige  in  einem  alten  Commentare  des  Buches  Jezira  gefun- 
dene Auszüge  des  Buches  AI  -  Mokammes  veröffentlicht  und  bei 
dieser  Gelegenheit  die  wenigen  Aufschlüsse  einiger  rabbaait. 
und  karäischen  Schriftsteller  über  David  ben  Merwän  zusammen- 
gestellt  hat.      (!?'.  Lit.-Bl.  d.  Orients  Jahrg.  1847.     Nr.  39.,  40. 


41.)  Dieser  Autor*  dessen  Werke  «Jtfir  als  füje  dps  paadiAs  .8}»)li 
blühte  Avalirscliein lieh  um  das  Ejide  des  9leD  Jahrh.  oder  vic^l« 
leicht  In  der.ersteu  Hälfte  des  lOien  Jahrh.:  ,,Verf.  ourgedachr 
tenCommeDtars  des  Buches  Jezira  hatte  veropniQieD,  Saadia» 
fcabe  upsern  David  persönlich  geklont.  (S.  Lit.-Bl  d.  Or.  1847. 
Nr.  39  col.  619.)  Masudi ,  in  seinem  Kitab  .al-Ten|»ih  von,  dep 
berühnit  gewordenen  üebersetzern  und  Commentatoren.  von  der 
Bibel  sprechend,  nennt  u.  A.  einen  gewissen  David,  wie  er  sagt 
unter  dem  Namen  ^DD^p'^N  bekannt;  wenjgstepa  ist:  dieser  Nanje 
In  der  Handschrift  der  National-BibüQthek  sp  geschriebep ;  Herr 
von  Sacy  glaubte.,  es  sei  ^D"!pD'?N  '/<«  lesen,  weil  j^ner  Dayid^ 
wie  Maaudi  meint,  zu  Jerusalem  ,(P"lpP'!'^>  da»  Heiligthiyu)  sich 
niedergelassen  bßtte.  Vielleicht  heisst  es  jedQCh  D.Ppö';^J<  und 
bezieht  sich  auf  unsern  David  al-Moka^mes,  dessen  N^ipe  vc^ii, 
den  jüdischen  Schriftstellern  bald  "^DpD^N  bald  DPpöS{<  (»• 
Lit.-Bl.  d.  Or,  I.  c.)  geschrieben  wird.  Der  von  Masudi  er- 
wähnte Sehriftsteller  starb  344  der  Hegira  (945  —  46.)  ohng;eCäbr 
3  Jahre  nach  dem  Tode  Sa<|dias;  er  konnte  aber  älter  al;;  dieser 
gewesen  sein,  da  Saadias  im  SÜsten  Jühr  starb. 

[Zus.  d.  üebers.  Fürst  beharrt  jedoch  (Orient  1851  col, 
195)  bei  seiner  früher  ausgesprochenen  Meinung  in, Betreff  der 
Herleitung  des  ^p"l':)N*  von  ''plj;'?^^  sowie  des  pppD':'J<  (hebr, 
VCpCn)  ,  "nd  will  auch  die  Identität  des  von  Maisudi  erwäbntea 
Davids  mit  dem  unsrigen  nicht  gelten  lassen.  (S.  Orient  1.  c.) 
üeber  die  Behauptupg,  ob  D.  wirklich  Karäer  %v^r,  s.  .meinen 
Zus.  zu  Anmerk.  d.  Verf.  Nr.  6,] 

Nr.  6.  Bechai  o,d.  Bachje  in  der  Vorrede  seines  Bu/qilies : 
„von  den  Pflichten  der  Herzen"  drückt  sich  bei  Aufzählqng,  c^^^ 
verschiedenen  Klassen  religiöser  Schriften  fo^gendermassen  aijis : 
,, die  dritte  Klasse  (bezweckt)  die  religiösen  Gegenstände  in  den 
Gemüthern  zu  befestigen  di^rch  Beweise  und  durch  Widerlegung 
der  Ketzer,  wie  das  Buch:  vom  Glauben  lind  Wissen. (von  Sfia- 
dias)  ,  das  Buch  von  den  Wurzeln,  des  Gesetzes,  und  das  Il^ch  : 
Alpiukames  u.  d,erg.l."  In  demselben  Siq.9e  spricht  JedajaPenipi, 
in  der  an  R.  Salomon  ben  Adereth  gerichteten  Schutzschrift 
n'l'l'ii^rinn  ;5n3  [«les  Moreh  Nebuchlm ;  Sal.  b.  Adereth  R.  G.  A. 
Nr.  4I0:],,R.  David  ha-Babli  genannt,  Al-Mokames,  vop  dem  wir 
eiu  nach  seinem  Zunamen  benanntes  Werk  besitzen,  worin  er 
sich  bestrebt ,  auf  dem  Wege  der  Forschung  Beweise  für  die 
bekannten  (p^J^Tl^Pi)  Grundsätze  des  Glaubens  zu  brin- 
gen und  hierdurch  die  Meinungen  und  Widerlegungen,  der.  L^iig- 
ner  (Ketzer)  zu  bestreiten." 

[Zus.  d.  Uebers.]     In  der  Ed.  Bologna  1530  heisst  es  je- 
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doch:  nvnTl  njID^n  ^iri^'  bv  »'«o:  »'""•  die  Grundsätze  des 
bekannten  Glaubens.*'  Es  scheint  aber,  dass  Jedaja  we- 
nigstens überzeugt  war ,  David  ha  Babli  sei  kein  Karäer ,  soe- 
dern  ein  rechtgläubiger  Rabbanit  gewesen ,  bloss  über  die  Zeit, 
wann  er  gelebt,  war  er  in  Zweifel,  wie  es  von  ihm  und  einem 
B.  Joseph  dort  heisst:  DJDT  IJ^ti^«  yTlJ  fc^'^B'  D^D2n  i^'iV) 
"iT^i^D)  denn  sonst  würde  er  ihn  nicht  gegen  Adereth  als  Bei- 
spiel mit  angeführt  haben,  dass  selbst  die  rechtgläubigsten 
Männer  die  Beweise  der  Philosophie  nicht  verschmähten!  Dass 
ihn  Hadassi  im  Eschkol  hakofer  nicht  als  Gewährsmann  in  dog- 
mat.  Beziehung ,  sondern  (wohl  zu  merken)  bloss  als  Verfasser 
eines  Werks  über  jüdische  Sekten  anführt,  ist  noch  kein  Be- 
weis für  seinen  Karäismus.  Im  Dod  Mordecliai  ist  er  p"1Ji  "Hi 
(Proselyt)  genannt;  vielleicht  war  er  wirklich  vom  Islam  zum 
Judenihume  übergegangen;  ohne  aber  einer  bestimmten  Sekte 
anzugehören  ,  schrieb  er  über  philosophische  Shemata  ,  die  Ge- 
meingut der  denkenden  Rabbaniteu  und  Karaiten  waren,  so  dass 
beide  Parteien  ihm  Autorität  liehen  I  —  Die  Zweifel ,  welcher 
Glaubensrichtung  er  angehörte ,  wären  dadurch  gehoben,  sea. 
Sachs  machte  mich  aufmerksam ,  dass  S.  Ssarssa  im  Mekor 
Chaim  zu  Exod.  1,4.,  den  Alrakki  als  Gewährsmann  für  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  hyperbolischen  talmud.  Hagada  zitirt. 
Ein  Karäer  würde  keiner  solchen  Hagada  das  Wort  geredet  ha- 
ben.—  Auch  S  teinschneider  (Art.  „Jüd.  Literatur,"  Ersch 
u.  Gruber  XXVll,  S.  405,  zweifelt  sehr  an  dem  Karäismus  David 
ben  Merwan's.] 

Das  in  arab.  Sprache  abgefasste  Buch  Al-Mokammes  hatte 
20  Bücher;  drei  hiervon  wurden  unlängst  in  hebr.  Sprache  auf- 
gefunden und  von  Fürst  veröffentlicht;  das  zweite  enthielt  das 
9te,  und  das  3te  einen  Theil  des  lOten  Cap.  —  Dieselben  Frag- 
mente, mit  Ausnahme  des  letztern ,  hat  bereits  A.  D.  Luzatto  in 
Halichot  Kedem  von  Pollak  zu  Amsterdam  1847  veröffentlicht. 

|Zu8.  d.  Ueb.  Nach  einer  schriftlichen  Mittheilung  Stein- 
schneiders führt  auch  Moses  ben  Esra  die  20  Kapitel  des  Al- 
Molammes  Alrakki  an.] 

Nr.  7.  In  Jephet  Comm.  zu  Gen.  1.  26.  liest  man  Folgen- 
des: Ueber  den  Rang  der  Engel  ist  man  nicht  einig,  sie  ^stehen 
Adam  nach ,  und  geben  an :  Adam  habe  Eigenschaften  in  sich 
vereinigt,  welche  die  Engel  nicht  besitzen,  während  Alles,  was 
sich  bei  dem  Engel  findet ,  in  Adam  analog  sei,  denn  er  ist  ,,die 
Welt  im  Kleinen  (Mikrokosmus) ,  da  nun  Adam  über  die  Engel 
steht,  so  ist  er  das  vorzüglichste  Geschöpf.  Aber  wir  behaupten, 
dass  die  Engel   einen  höhern  Rang  als  er  eiauehmen,    denn  der 
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Psalmist  sagt:  „Und  du  hast  ihn  wenig  den  göttlichen  Wesen 
oacbgesetzt^'  (Ps.  8.).  Dass  Jephet  hier  den  David  ben  Merwan 
im  Sinne  hat ,  beweisen  einige  Worte  in  seinem  Comment.  za 
den  Psalmen  (8,  6.)  „"J'e  Worte  LDVD  iniDPim  (Und  du  hast 
ihn  ein  wenig  den  göttlichen  Wesen  nachgesetzt)  bezeugen,  dass 
die  Engel  höher  als  der  Mensch  stehen,  welches  den  David  ben 
Merwan  —  Gott  erbarme  sich  seiner — widerlegt,  der  da  glaubt, 
dass  der  Mensch  über  die  Engel  stehe." 

Aus  diesen  beiden  iStellen  Jephet's  scheint  mir  noch  hervor- 
zugehen, dass  David  ben  Merwan  wirklich  zur  karäischen  Sekte 
gehörte ,  welches  von  F  ü  r  s  t  (und  Andern)  in  Zweifel  gezogen 
wird.  [Vgl.  meinen  Zus.  zur  vor.  Anmerk.]  Jephet,  der  im  lOten 
Jahrh.  lebte ,  musste  die  Wahrheit  in  dieser  Beziehung  wissen. 
Seine  Kritik  wäre  nach  seiner  Gewohnheit  viel  schärfer  ausge- 
fallen ,  hätte  er  es  mit  einem  Rabbaniten  zu  thun  gehabt,  er 
würde  dann  nicht  ermangelt  haben,  über  Ketzerei  zu  schreien. 
Vielleicht  ist  auch  der  Formel  nt't'N  PlDm  ,,dass  Gott  sich  sei- 
ner erbarme"  einige  Wichtigkeit  beizulegen ;  ein  in  einer  der 
beiden  Handschriften  befindlicher  Ausdruck,  den  er  auf  einen  Rab- 
baniten nicht  angewendet  haben  würde. 

[Zus.  d.  Uebers.  Gegen  die  letztere  AUegation  des  Verf. 
lässt  sich  entgegnen ,  dass  der  Karäer  Jehuda  Hadassi  im  Esch- 
kol  hakofer  (z.  B.  §.  1C7.)  auf  viele  r  a  bbani  tis  ch  e  Autori- 
täten den  Ausdruck:   ,,lhr  Andenken  zum  Segen"  gebraucht!] 

Nr.  8.  Vergl.  Abr.  ben  David  im  Sefer  hakabalah  ed. 
Amsterd.  fol.  41.  b.  über  einige  von  einem  SchifTskapitain  Abd- 
al-Rahmans'  III.  im  mittelländischen  Meere  gefangen  genommene 
Gelehrte,  von  denen  zwei  von  der  jüdischen  Gemeinde  zu  Cor- 
dua  losgekauft  wurden. 

[Zus.  d.  Uebers.  Näheres  über  Zeit  und  Umstände  jener 
Gefangennehmung  s.  Rappoport  in  Busch  Jalirb.  5605.  S.  260. 
und  Lebrechtin  Frankel's  Zeitsclir.  1846.  S.  232.] 

Nr.  9.  Abu  Jussuf  Chasdai  ben  Isaac  mit  dem  Familienamen  Ibu- 
Schafrut  oder  Schaprut,  war  einer  jener  bevorzugten  Mensclien, 
die  sich  durch  Genie  und  Wissen  eine  holie  Stellung  zu  verschaf- 
fen wussten ,  wodurch  sie  ihren  bedrückten  Brüdern  mächtige 
Beschützer  wurden;  denn  es  ist  ein  grosser  Irrthum,  M'enn  man 
glaubt,  die  Masse  der  Juden  im  moslemischen  Spanien  habe  je- 
mals gleiche  Rechte  mit  dem  herrschenden  Stamme  genossen  oder 
sei  vor  Verfolgung  und  Herabwürdigung  sicher  gewesen.  [Z  u  s. 
d.  Uebers.  Vergl.  dagegen  S.  Ca  s  sei,  Gesch.  d.  Juden,  in 
Ersch  und  Gruber  XXVlI.  S.  207. ,  wo  das  Gegentheil  behauptet 
wird,   und   die  Bedrückung  der  Juden   im  moslemischen  Spanien 
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ers^  mit  dem  Siege  der  AlmoraDiden  hegouueb  Iiabea  soll.] 
Chaeidaf  hatte  grossen  Einfluss  bei  Abd^al-Rahman  III.  j  seine 
Worte  hierüber,  in  seinem  ums  J.  950  an  Joseph,  Köoi^  der 
Chasareu,  gerichteten  schreiben  O'ni  lüingange  mehrerer  Ausgaben 
des  tiiicbes  Cusari  abgedruckt)  (s.  weiterl  wird  von  einigen 
arabischen  Schriftsteilern  vollkommen  beslärigt.  Der  Arzt  Ibn 
DlöTdjbl  KU  Cordua,  unter  Hescham  II.  (976  —  1001)  blühend, 
erwähnt  unsern  Chasdai  unter  den  Aerzfen  Abd-al-Rahman's  und 
spricht  von  der  besondern  Gunst ,  die  er  bei  diesem  Pursten  ge- 
nöss,  und  vOn  dem  Eifer,  womit  er  seine  Stellung  benutzte,  uro 
der  tVTssenschaft  einen  Dienst  zu  leisten,  indem  er  zur  VervoU- 
■tlndigung  d6r  arabischen  Uebersetzung  des  Dioscorldes  mit- 
wirkte. S.  Silv.  de  Sacy  relation  de  l'Egypte  par  Abdallatif  p. 
407  et  500.  —  Ibu  Abi-Oceibia,  der  in  seiner  ,, Geschichte  der 
AeriKte"  uns  obige  Stelle  von  Ibn-Djoldjol  aufbewahrte,  hat  dem 
Chasdai  eine  besondere  Notiz  gewidmet,  die  bis  jetzt  ungedruckt 
blieb  und  deren  Uebersetzung  Avir  hier  geben :  „Chasdai  ben 
Isaak,  in  der  Reilkunst  bewandert,  war  im  Dienste  Äl-Hakem's, 
Sohn  des  Abd  «al  -  Rhahman  (genannt)  Al-Nacir  Ledin  -  allah. 
Chasdai  ben  Isaac  gehörte  zu  den  jüdischen  Gelehrten ,  die  in 
Keuntniss  ihres  Gesetzes  im  ersten  Range  standen  ;  er  öffnete 
»einen  Glaubensgenossen  in  Andalusien  die  Pforte  der  Erkenot- 
niss  in  -  der  religiöisen  Rechtslehre  (fikh)  ,  Chronologie  u.  s.  w. 
Vother  musaften  sie  sich  in  Rechtssachen,  wegen  Kenutuiss  des 
Kailenders  und  der  Festzeiteu  an  die  Juden  in  Bagdad  wenden 
und  liessen  sich  die  Berechnung  einer  gewissen  Anzahl  Jahre 
behufs  der  Kaffender-Prozedur  und  der  Jahresanfänge  von  Jenen 
kommen.  Als  aber  CTliasdar  bei  Al-Hakem  angestellt  wurde  und 
eine  sehr  hohe  Stellung  bei  ihm  erhalten  hatte,  gelaugte  er  dazu, 
eich  AlTes,  was  er  an  Büchern  wünschte,  von  den  Juden  des 
Orients  zu  verschaffeu.  Seitdem  wussien  die  Juden  in  Andalu- 
sien, was  sie  vorher  nicht  kannten,  und  würden  der  Mühe  ,  die 
sie  sich  vorher  zu  geben  halten  ,  überhoben.*'  Auch  bei  einem 
christlichen  Autor  jener  Zeit  ist  von  unserm  Chasdai  die  Rede, 
bei  Gelegenheit  einer  Gesandtschaft ,  die  der  deutsche  Kaiser 
Olto  I.  953  nach  Cordua  schickte.  Abd-al-Rbahman  III.  wolfte, 
ehe  er  die  Gesandten  enrpfiug,  die  Hauptpunkte  iht'er  Mission 
erfahren  und  beauftragte  Chasdai  mit  dem  Haupte  der  Gesandt- 
schaft, dem  Abte  Johann  von  Görz  ,  eine  vertrauliche  Bespre- 
chung zu  halten.  (S.  Vita  Jondls  AbbAt.  Gorzüensis"  bei  LAbtc, 
nova  bibliotheca  manuscr.  lib.  T.  I.  p.  T72.Bo}land,  ftCta  SanCtor. 
T.  in.  p.  713. ,  Pertz  mouämenta  Germaniae  historica  T.  IV.  p. 
m  ir.  3720  " 


—     103     — 

[Zus.  d.  U  e  b  e  r  s.  lu  der  eben  erschienenen  Schrift  d. 
Verf.  notice  sur  Abul  -  Walid  Merwan  Ibn  -  Djanah  et  sur  quel- 
ques autres  granimairiens  hcbreux  du  X  et  du  Xi  siecle  Par.  1851. 
ist  S.  78  noch  bemerkt,  dass  in  dem  obgedachteu  arab.  Werke 
des  Ibn  Abi  Oceibia  durch  eine  Buchstabenversetzung  der  Zu- 
name Chasdai's  „Schaprut  oder  Schabrut  in  Baschrut"  ver- 
wechselt worden  sei.  "Verf.  weist  auch  in  nurgedachter  Schrift 
S.  95.  Anm.  1.  nach,  dass  Chasdai  ben  Isaac  keineswegs  Vezier 
oder  Minister  war,  wie  Carmoly  (itin.  de  la  terre  saiutc  p.  5., 
Hist.  des  raedecins  juifs  p.  39)  uud  Rapoport  (Busch  ,  Jahrb. 
5«05  S.  26K)  dafürhielten.] 

Nr.  10.  Bereits  im  Lit.-Bl,  d.  Or.  184ö.  Nr.  46.  bin  ich  in 
Einzelheiten  eingegangen,  um  darzuthun,  dass  der  von  Ritter 
unter  den  arabischen  Philosophen  genannte  Avicebron  kein 
Andrer  als  der  jüdische  Dichter  Ibn-Gebirol  sei.  Der  berühmte 
Geschichtschre'ber  der  Philosophie  hat  die  Richtigkeit  meiner  Be- 
weisgründe anerkannt ,  und  dies  in  einem  in  den  Güttinger  ge- 
lehrten Anzeigen  vom  17.  April  1847  enthaltenen  Aufsatze  aus- 
drücklich ausgesprochen.  Am  Schlüsse  jenes  Aufsatzes  sagt  Hr. 
Prof.  Ritter:  ,,Ich  hatte  allerdings  geglaubt,  die  Philcsophie 
des  Mittelalters  habe  den  jüdischen  Philosophen  keine  fruchtbare 
Einwirkung  zu  verdanken,  aber  Herrn -Munk's  Entdeckung  hat 
mich  von  diesem  Irrthum  geheilt." 

[Zus.  d.  U e  b e r  s.  Verf.  fügt  hinzu,  dass  diese  Worte  des 
Herrn  Prof.  Ritter  ihn  um  so  mehr  zu  einer  ausführlichem  Ar- 
beit über  die  Philosophie  Avicebrou's  anregen  wür- 
den, als  er  schon  früher  den  Eulschluss  hierzu  gefasst  habe  und 
bloss  äussere  Hindernisse  ibn  davon  abgehalten  hätten.  Möch- 
ten es  doch  die  Gesundheitsverhältnisse  des  geehrten  Hrn.  Verf. 
gestatten,  jene  Arbeit  über  Avicebron  bald  herauszugeben,  wel- 
ches um  so  eher  zu  wünschen  ist,  als  sich  aus  der,  in  der  k. 
Bibl.  zu  München  befindlichen  ungedruckten  Schrift  Abraham  ben 
David  halevi's :  „Emuna  rahmah"  ,  entwickelt  von  Dr.  J.  Gug- 
genheiraer,  Augsburg  1850,  herausgestellt,  dass  Abr.  ben  David 
das  Mekor  Chaim  Ibn  Gebirol's  vor  Augen  gehabt ,  aber  gegen 
die  darin  aufgestellten  philosophischen  Ansichten  sehr  geeifert 
hat.  Erst  durch  Einsicht  in  sämmtliche  vorhandene  Fragmente 
der  Schrift  Ibn  Gebirol's  wird  jene  Polemik  Abr.  ben  Davids  im 
vollkommenen  Lichte  erscheinen.  —  Auch  die  Herausgabe  der 
Emuna  ramah  in  extenso  in  hebr.  Sprache  wäre  zu  wünschen, 
da  so  Incid  auch  Guggenheimers  Darstellung  ist ,  man  doch  ein 
80  tief  eingehendes  philos.  Werk  nur  nach  vollständiger  Kennt- 
niM'  desselben  zn  würdigen  in  den  Stand  gesetzt  wird.] 
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Xr.  11.  ,  Schenitob  ben  Joseph  ben  -  Palqiiera  oder  Falkera, 
ein  !S|>auier,  war  '/wischeu  1224  und  1228  geboren.  In  der  Ein- 
leilnug  eines  seiner  AVerke  (des  Mebakesch )  ,  im  Oktober  1263 
verfasse,  saixt  er,  dass  er  bereits  die  HälCle  von  70  J.  überschrit- 
ten habe  und  den  Vier/.igen  nahe  stehe.  In  allen  seinen  Schrif- 
ten zeigt  sich  aiisj^ebreitete  und  tiefe  Gelehrsamkeit ,  und  na-: 
mentlich  sehr  gründliche  Kenutniss  der  philosophischen  Schrif- 
ten der  Araber.  Seine  Commcntare  der  Iganzen  Bibel,  die  er 
selbst  anführt  (s.  Vorrede  des  Moreh  haniureh)  sind  nicht  zu 
uns  gelangt,  wohl  aber  folgende  Schriften  ,  deren  5  erste  er  vor 
dem    3")sten    Lebensjahre  verfasst   hatte  ,  als 

1)  tt'£:r,1  ►"lljri  n^ron  \"^2  n*;:«  Abhandlung  in  Versen 
über  Verhalten  des  Körpers  und  der  Seele.  —  Msc.  in  der  roe- 
dizäisclien    Bibl.  zu  Florenz. 

2)  lUTl  ^"1^  , »Balsam  des  Kummers"  oder  von  der  Re- 
signation und  der  Kraft  der  Seele  im  Unglück,  gedr.  zu  Cre- 
mona  1550  und  zu  Prag  Ifi12.  4.  [Zus.  d.  Uebers.  Das  zu 
Cremona  gedruckte  II^^H  ^Tü  'st  eigentlich  nicht  das  von  Schem- 
tob  verfasste,  sondern  von  einem  gewissen  Saul,  der  ein  Exempl. 
besessen ,  aber  verloren  halle  und  später  aus  dem  Gedächtnis» 
nachschrieb,  sodass  bloss  der  Hiiiiptiuhalt  mit  dem  Palkquera'schen 
übcrciuslimmt  ,  der  grösstc  Theil  des  Textes  und  sämmiliche 
Glossen  aber  von  dem  Nachschreiber  Saul  herrühren  ,  wie  dieser 
selbst  Bl.  1.  b  sagt.  Zunz ,  z.  Gesch.  und  Lit.  S.  289  giebt 
bloss  überhaupt  an,  dass  das  Palkquera'sche  jU^n  ^12»  »»von  Spä- 
tem vermehrt  sei."]   — 

3>  ri1I"''iri  ri~!JN  Gespräch  eines  Theologen  und  Philos(»phen 
wegen  Uebereinstimmung  der  Religion  mit  der  Philosophie.  Gedr- 
Prag  1610.  8.  [Zus.  d.  Uebers.  Vergl.  Zunz  z.  G.  u.  Lit. 
S.  287.] 

4)  nein  IT'tu'N"!  „Anfang  der  Weisheit"  oder  Führer  in  den 
Wissenschaften.  Dieses  Werk  bestellt  aus  3  Abiheilungen,  die 
erste  handelt  von  den  moralischen  Eigenschaften,  die  man  besitzen 
müsse,  um  das  Studium  der  Wissenschaften  und  der  Philosophie 
zu  beginnen;  die  zweite  enthält  eine  Uebersicht  aller  Wissen- 
schaften und  die  dritte  bespricht  die  \othwendigkeit  philosophi- 
scher Studien,  um  zur  wahren  Glückseligkeil  zu  gelangen.  Eine 
Haiidschr.  d  Werkes  befindet  sich  im  Vatikan  und  die  National- 
Bibl.  zU  Paris  besitzt  eine  lat.  Uebers.  und  vor  derselben  auch 
eine  Uebers.  des  Werkchens  Nr.  3.     Msc.  Nr.  6691a. 

5)  m/yeri  ICD  ,,Buch  von  den  Graden"  oder  Abhandlung 
über  die  verschiedenen  Grade  menschlicher  Vollkommenheit  und 
über  die  mehr  oder  minder  vollkommeueQ  Gesellschaften.    Hand- 
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echrift  iD  der  Pariser  National-Bibl. ,  8Up|)l.  hebr.  Nr.  15,  worin 
auch  das  oben  angef.  Werkchen  Nr.  3.  sich  befindet. 

6)  It'pIJ^n  »»der  Suchende"  (der  Wissenschaft)  Ueberblick 
der  menschlichen  Kenntnisse,  verf.  1263  in  elegantem  Style,  in 
gereimter  mit  Versen  untermischter  Prosa.  Gedr.  Amsterdam 
1779.     8. 

7)  IfBJn  D  „Buch  von  der  Seele"  in  20  Kapiteln,  nach  den 
Lehrsätzen  der  arabischen  Peripatetiker.  Handschr.  Nr.239.  Hebr. 
Msc.  der  Pariser  Piational-Bibl. 

8)  ClfVDn  r\)t2b^  ,, Vollkommenheit  der  Werke"  kleine 
moralische   Abh.    in    10   Kapitel    (in    demselben   Msc.  mit  Nr.  7.) 

9)  rmcn  miD  Kommentar  der  reinphiloaophischen  Stellen 
von  Maimonides  Moreh,  verf.  12H0  und  für  das  Studium  der  arab. 
Phiios.  von  vielem  Nutzen,  im  Anhange  sind  viele  Stellen  der 
Ibn-Tibbon'schen  Uebers.  nach  dem  arab.  Originale  verbessert 
Gedr.  neuerlich  zu  Presburg  (durch  Bissliches)  1837.  8.  Hand- 
schrift in  der  Pariser  National-Bibl. 

10)  Schutzschrift  des  Moreh  von  Maimonides,  welcher  1290. 
von  einigen  französischen  Rabbinen  auf's  Neue  angegriffen  wor- 
den war.  Am  Schlüsse  des  Werks  mt^Jp  PinJÖ  Presb.  1838« 
8      abgedruckt.     Handschr.  am  Schlüsse  des  obged.  W.  Nr.  9. 

11)  Auszüge  von  Salomon  Ibn-Gebirol's  Werke  C^^H  "lipo, 
(Quell  des  Lebens)  aus  dem  Arab.  ins  Hebr.  übersetzt.  Hebr. 
Handschrift  der  Pariser  National-Bibl.  Nr.  239.  Uebrigens  er- 
wähnt der  Verfasser  in  der  Einleitung  seines  Werks  iWp2t2n) 
„der  Suchende"  noch  zwei  von  ihm  verfasste  Werke  n"13N 
"IDIJ^n  (Schreiben  über  Moral)  und  ]nZTn  D^JD  (Rolle  des  Ge- 
dächtnisses oder  der  Erinnerurg) ,  wovon  wir  aber  nirgends 
Spuren  aufgefunden  haben. 

Nr.  12.  Bechaja  oder  Bachja ,  den  man  gewöhnlich  in  die 
Mitte  des  12.  Jahrh.  versetzt ,  lebte  ohnstreitig  gegen  Ende  des 
llten,  wie  Rappoport  in  seiner  Biographie  d.  R.Nathan  S.  42, 
Anni.  40. ,  nachgewiesen  hat  ,  weil  unser  Autor  bei  Anführung 
der  verschiedenen  Compend-  des  Talmuds  das  des  berühmten  R. 
Isaak  Alfasi,  gest.  1103,  nicht  erwähnt.  Den  Namen  Bechai  muss 
man  Bachja  oder  Bachje  aussprechen ,  wie  Menasse  ben  Israel 
und  andere  jüd.  span.  Schriftsteller  es  thun,  z.  B.  der  Verfasser 
der  poet.  Ueberselzung  des  nDZtTl  mDlD,  gedruckt  zu  Amster- 
dam 1670. 

[Zusätze  des  Uebers.  Einige  Auszüge  des  arab.  Origi- 
nals giebt  der  Verfasser  in  Notice  sur  Saadias.  Dass  unser 
Bachja  in  Saragossa  wohnte,  ermittelte  Zunz  (addit.  ad  cat« 
cod.  Lips.  p.  318)  und  führte  weiter   aus  J e II i n e k  (Einl.   zu 
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der  von  Beö  Jacob  besorgt eo  EdiUou  de»  Chobot  halebabotü 
Leipzig  1846).  Vergl.  übrigens  meine  Anzeige  dieser  Edition  in 
Frankeis  Zeitschrift  1846 ,  S.  470.  Ueber  die  Quiotessenz  der 
Sittenlehre  Bachja's ,  dessen  Aehulichkeit  mit  GaKali  unil  dem 
spätem  christlichen  Thomas  a  Kempis,  worauf  ich  bereits  in  ge- 
dachter Anzeige  hinwies ,  behalte  ich  mir  Näheres  mitzuthei- 
len  vor.3 

Nr.  .13.  Nach  Masiidi  hätte  dieser  Uebertritt  zur  Zeit  de* 
Kalif  Harun-al  Raschid  stattgehabt.  S.  EI-Masudi's  historische 
Encjclopaedia,  entitled  Meadows  of  gold  etc.  transl.  from  the 
arab.  by  A.  Sprenger  Vol.  1.  p.  407.  Es  ist  zu  bedauern  ,  das» 
wir  die  Werke ,  worin  Masudi  aiisfühlichere  Einzelheiten  über 
den  Uebertritt  des  Chasaren-Königs  mitgetheilt  haben  will  ,  nicht 
mehr  besitzen.  Zu  einer  Zeit,  wo  dummer  Ha«s  und  beschränkte 
Vorurtheile  die  Rolle  der  Kritik  vertraten  ,  wenn  es  die  Juden 
betraf,  da  spotteten  christliche  Schriftsteller,  wie  Buxtorf,  Bas- 
nage, Baratier  etc. ,  über  die  Juden  wegen  ihrer  Angabe  ,  dass 
die  jüdische  Religion  im  Mittelalter  mehre  Jahrhunderle  hindurch 
einen  Thron  ntue  gehabt  habe.  Basnage  sagt  sogar:  ,.I>Ian  möge 
das  C'hasarenreicli  weit  suchen  ,  man  wird  es  nirgend  finden*' 
(bist.  d.  J.  I.  VII.  eh.  1  S  ''»•)•  Es  bedurfte  der  Zeugnisse 
arab.  Schriftsteller  zur  Darthuung  der  Genauigkeit  der  jüdischen 
Mittheiluugeu  und  namentlich  der  in  dem  von  Joseph,  König  der 
Ohasaren ,  au  Chasdai  ben  Joseph  gesendeten  Antwortschreiben 
euthalteneu  Einzelheiten.  Ausfülitlicheres  über  die  Chasaren  im 
lOien  Jahrhundert  nach  arab.  Schriftstellern  befindet  sich  in  dem 
trefflichen  Werke  von  d'Ohsson,  des  peuples  du  Caucase ,  «u 
Voy.  d'Abou  el-Casem,  Paris  1828.     8.     chap    i  und  3. 

[Zusätze  des  U  e  b  e  r  s.  Vergl.  auch  über  die  Chasaren, 
Karamsin  ,  Gescliichte  Russlands,  deutsch  bearbeitet  von  Tappe, 
Dresden  ,  Arnold  I.  Theil ,  S.  -^1.,  wo  sogar  die  Meinung  eines 
Geschichtsforschers  mitgetheilt  wird,  dass  die  Chasaren 
als  Stifter  des  russischen  Staats  zu  betrachten 
seien!  —  Spezielleres,  diesen  Gegenstand  betreffend,  mit  eige- 
nen Forschungen  vermehrt,  findet  man  in  S.  Cassel,  magj-ari- 
sche  Alterihümer,  Berlin  1848,  worauf  der  Kürze  halber  verwie- 
sen wird.] 

Nr.  14.  Jnda  Halevi  spricht  sich  in  einer  seiner  Poesieen 
energiscli  gegen  die  griechische  Philosophie  aus,  welche  nach 
ihm  nur  Blütheu ,  aber  keine  Früchte  darbietet.  „Hat  man  die 
verworrenen  Worte  der  Philosophie  gehört ,  auf  hohlem  Grunde 
erbauet ,  so  kehrt  man  zurück  mit  leerem  Herzen  und  den  Mund 
voller  Phrasen  und  Geschwätz."     CS.  Betulath  bath  Jehudah ,  v. 


8,  tusszatto,  Prag  1840,  S.  56.)  [Zus.  A.  Hebers.]  Das  Ge- 
dicht ist  gegen  Jemand  gerichtet,  der  Jehuda  Halevi's  Sehnsucht 
iiAcH  P'ialästina  getadelt  hatte ;  es  beginnt  mit  einer  herzzereissen- 
den  Schilderung  der  damaligen  Lage  des  heiligen  Landes,  „nur 
der  Blick  nach  dem  Jenseits ,  die  Hoffnung  auf  die  Erfüllung  der 
alten  Verheis^ungen  ,  dass  die  dort  Ruhenden  einst  dem  Leben 
wieder  gegeben  werden  sollen,  könne  uns  Trost  gewähren,  nicht 
»her  eine  Philosophie  ,  die  bloss  dem  Verstände  zusagt,  das  Herz 
aber  kalt  ]ä*st  u.  s.  w."  Man  sieht  also,  dass  in  Jehuda  Halevi 
der  Dichter  über  den  Denker  vorwaltete.] 

Nr.  15.  Ibn  Ezra  als  einer  der  rationalsten  und  kühnsten 
Bibel-Comm^ntatoren  unter  den  Juden  bekaönt ,  [Z  u  s  ä  t  z  e  d. 
Uebers.  Man  vergl.  Spinoza,  theolog.  tract.  polit.  Er  wagte 
es  unter  Anderm  die  Meinung  anzuführen  ,  dass  nicht  der  ganze 
Pcntäteuch  mosaischen  Ursprungs  sei  und  nannte  dies  D^JtiTI  HD 
y^V  ,jGeheimniss  der  Zwölf,  der  12  letzten  Verse  des  Deutero- 
nonnunis",  welche  späterer  Zusatz  seien] ,  war  es  im  Mittelalter 
nicht  minder  wegen  seiner  astrolog.  Kenotniss ,  so  dass  man  ihn 
als  einen  Koriphäen  diteser  chimärischen  Wissenschaft  betrachtete, 
der'  er  auch  eine  Reihe  früher  sehr  geschätzter  Werke  widmete. 
Petrus  Paduanus  hat  sie  im  Jahre  1293  ins  Lateinische  übersetzt 
(Mec.  der  Par.  National-Bibl.  Nr.  7438),  die  hebr.  Originale  sind 
ebenfalls  in  mehreren  Handschriften  der  Par.  >{ational-Bibl.  be- 
findlich; das  Buch  C'^'i^n  'D  und  CJ/tCH  D  m'i*:'1I2n  'D  •«  ver- 
schiedenen Redaktionen,  wovon  Pico  de  la  Mirandola  Kenntnis» 
hatte,  vergl.  dessen  Disput,  in  Astrologiam  1.  VIII.  c.  5.  Er  zi- 
ttrt  die  l.Ausg.  des  Buchs  de  astrologicis  rationibusCG^?23/'£3n  D 
und  fügt  hinzu:  conscripsit  enim  (Avenezra)  de  eadem  re  lib- 
rtts  duos. 

[Zusätze  des  Uebers.  Vergl.  über  einige  astrooom. 
Schriften  Ibn  Ezra 's:  Steinschneider,  Sehne  hameoroth, 
Berlin  18i7,  S.  1.,  wo  auch  eine  Stelle  aus  dem  nllt'IDn  'D 
nach  der  Dresdner  Handschrift  mitgetheilt  ist.  Eine  stysteniati- 
sche  Darlegung  der  religionsphilosophischen  Ansichten  ,  aus  sei- 
nen sämmtlichen  Schriften  entwickelt,  dürfte  Manches  vom  Ver- 
fasser im  Texte  über  Ibn  Ezra's  Schriften  Gesagte  theils  erläu- 
tern, Iheils  aber  auch  berichtigen.  Die  zeitherigen  Commeutatoren 
ben  Ezra's  haben  allerdings,  da  sie  grösstentheils  einen  subjekti- 
ven Standpunkt  einnahmen  oder  wie  Sani.  Sarssa  der  Astrologie 
zum  Theil  ergeben  waren,  die  dunkeln  Parfieen  Ibn  Ezra's  nicht 
ganz  auflgehellt.  Es  scheint,  als  habe  die  äussere  dürftige  Stel- 
lung Ibn'  Ezra's  Viel  dazu  beigetragen  ,  dass  er  seine  höheren 
pHifosophischeu  tfnd  kritischen  Ansichten  aus  Furcht  vor  Yerfol- 


—     108    — 

gUDg  nur  gleiGhsam  wiie  Räthsel  hinstellte,  die  vielseitigen  Deu- 
tungen unterliegen.] 

Nr.  16.  Vergl.  Maimonid.  Brief  an  seinen  Schüler  Joseph 
Nut.  sur  Jos.  ben  Jehuda,  Journal  asiat.  Juil.  1842,  p.  31. 

Nr.  17.  Jakob  ben  Abba-Mari ,  zu  Neapel  lebend ,  sagt  in 
der  Nachschrift  seiner  Uebersetzung  des  mittlem  Commentares 
Ibn-Roschds  zum  Organen,  die  er  1232  beendete,  dass  er  vom 
Kaiser  eine  Pension  beziehe,  welcher  —  wie  er  hinzufügt  —  die 
Wissenschaft  liebe  und  diejenigen,  welche  sich  damit  beschäftigeo. 

Nr.  18.  Oder  besser  Anatolio  V^ltOJN ,  wie  es  zuweilen  in 
den  Handschriften,  namentlich  in  Nr.  207  de  l'ancien  fonds  ,  in 
Verfolg  der  Uebersetzung  des  Auszugs  des  Almagest  Ton  Ibn 
Roschd  heisst. 

Nr.  19.  Kalonjmos  ward  1287  geboren,  wie  dies  aus  Tlelen 
Anmerkungen  am  Schlüsse  mehrer  von  ihm  übersetzten  Werke 
ersichtlich  ist.  Vergl.  über  diesen  Schriftsteller  Zunz  in  Gei- 
gers Zeitschrift  Theil  2.,  S.  313-320,  Theil  4.,  S.  199—201. 
Allerdings  hat  er  auch  lat.  Uebersetzungen  Torfasst ,  wie  schon 
der  Verfasser  des  Sifie  jeschenim  anführt;  er  ist  identisch  mit 
Calo  Kalonymos ,  der  die  destructio  destructionis  und  einige  an- 
dere ^bhandluDgen  von  Averruis  ins  Lateinische  übersetzt  hat. 
Zu  Anfang  einer  Handschrift  des  |m2  ]2N  (fonds  des  Oratorium 
Nr.  24)  ist  er  ausdrücklich  ihi^p  ntCli'^ND  genannt. 

Nr.  20.  Todros  ist  Uebersetzer  eines  Komment.  Ibn  Roschd's 
der  aristotelischen  Rhetorik  und  Poetik,  welche  Arbeit  aus  Trin- 
quelaille  bei  Arles  13.17  datirt  ist. 

Nr.  21.  Noch  zwei  andere  Schriftsteller  von  wohlverdientem 
Ruhme  können  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Jacob 
ben  Machir  aus  Montpellier  und  Samuel  ben  Jehuda  aus 
Marseille.  Erste  rer  blühte  zu  Montpellier  in  der  2ten  Hälfte 
des  13ten  Jahrhunderts  und  den  ersten  Jahren  des  14ten  Jahr- 
hunderts und  hat  sowohl  eine  grosse  Anzahl  philosophischer  und 
mathematischer  Schriften  aus  dem  Arab.  übersetzt,  als  auch  selbst 
mehrere  sehr  geschätzte  astronomische  Abhandlungen ,  die  ins 
Lateinische  übertragen  wurden ,  verfasst.  Er  führte  auch  den 
Namen  Profiat  oder  Profatius  und  war  unter  diesem  Namen  bei 
den  Christen  bekannt;  Wolf  (Bibl.  hehr.  vol.  1.  p.  988.  Vol.  3 
p.  944)  hat  irrihümlich  Profatius  und  Jacob  ben  Machir  als  zwei 
verschiedene  Schriftsteller  hingestellt.  Die  von  Wolf  angeführte 
Abhandlung  de  Quadrante  in  der  Pariser  National-Bibl.  lat.  Msc. 
Nr.  7437  ist  bloss  eine  wörtliche  Uebersetzung  des  hehr.  Trak- 
tatsßSj^-i^t'^  j;2"n  des  Jacob  ben  Machir.  [Zus.  des  Uebers. 
Für  Kenner  bedarf  ea  keiner  Erwähnung ,  dass  dieser  Profiat 
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nicht  mit  Profiat  Dufad  ,  dem  Verfasser  eines  gedruckten  Kom- 
mentars zum  Moreh  und  Polemiker  gegen  Abtrünnige ,  zu  ver- 
wechseln ist.]  Samuel  ben  Jehuda  ben  Meschullam,  gewöbnlicii 
(nach  seiner  eigenen  Aussage)  unter  dem  Namen  Miies  von  Mar- 
seille bekannt,  war  1294  geboren.  Sein  Grossvater  Meschullam 
war  Grossenkel  des  Jacob  ben  David  Profiague ,  den  Benjamin 
von  Tudela  als  einen  der  reichsten  Bewohner  Marseille's  er- 
wähnt und  (nach  dem  Appendix  des  Schebet  Jehuda)  1170  starb. 
Samuel  widmete  sich  seit  seinem  ISten  Jahre  dem  Studium  der 
Wissenschaften  und  Philosophie,  studirte  Astronomie  zu  Salon 
(|l'?B')  unter  Leitung  des  Abba-Mari,  gewöhnlich  Sennor  Astnic 
von  Noves  genannt.  1322  ward  er  nebst  andern  Juden  zu  Beau- 
caire  gefangen  gehalten.  Wir  finden  ihn  abwechselnd  zu  Murcia 
in  Spanien  (1324),  zu  Tarascona  (1329—1330),  Aix  (1335—1336), 
Monteil-Aimart  oder  Montellmart  (1340).  Die  Pariser  National- 
Bibl.  besitzt  von  ihm  eine  Ueherselzung  des  Traktats  de  anima 
von  Alezander  von  Aphrodisia  ,  des  Almagest  von  Ibn-Aflah  und 
des  Auszugs  des  Organons  von  ihn  Roschd.  Am  Ende  der  ge- 
nannten Werke  befinden  sich  einige  biographische  Einzelheiten 
über  Samuel  ben  Jehuda. 

Nr.  22.  Vergl.  Zunz  additam.  ad  Catol.  Lips.  p.  323.  Aus 
mehreren  Nachforschungen  in  den  auf  der  Pariser  National-Bibl. 
befindlichen  Handschriften,  worauf  mich  Carmoly  aufmerksam 
machte,  ergiebt  sich  jedoch,  dass  J.  Caspi  aus  l'Argentiere  in 
Languedoc ,  jetzt  Dep.  de  l'Ardeche ,  gebürtig  war ;  Caspi  war 
ohnstreitig  nur  die  hebr.  Uebersetzung  von  l'Argentiere ,  wie 
dies  damals  gebräuchlich  war  (z.  B.  Lunel-Jarchi ,  Monpellier- 
Hargaasch).  Ueber  das  Leben  Caspi's  vergl.  nochDeRossi  Catal. 
cod.  755.  Delitzsch  und  Zunz  a.  a.  O.  In  dem  Msc.  fond  de 
l'orat.  Nr.  105  ist  der  Autor  genannt  XID'"':':«'?"!  li'lDJIDK  d.  i. 
Bonafoux  de  l'Argentiere. 

[Zus.  d.  Uebers.  Vergl.  auch  noch  Notizen  über  das  Le- 
ben J.  Caspi's  von  Kirchheim  als  Beilage  zu  dem  von  S.  Wer- 
bluner  herausgegebenen  Comment.  des  Moreh  von  J.  Caspi, 
Frankf.  a.  M.  1848.  Ueber  den  Geburtsort  des  Autors  finden 
sich  aber  auch  dort  keine  neuen  Resultate.] 

Nr.  23.  Man  kennt  weder  dessen  Geburts-  noch  Todesjahr 
genau.  De  Rossl  behauptet  auf  den  Grund  eines  in  einer  Hand- 
schrift von  Levi  ben  Gerson's  Arithmetik  gefundenen  Datums, 
dass  er  1288  geboren  sei ,  welches  mit  der  Abfassungszeit  seiner 
verschiedenen  Werke  sich  wohl  verträgt.  Doch  könnte  eiue  am 
Ende  einer  Handschrift  von  Raschi's  Bibelcommentar  (fonds  de 
Sorbonne  Nr.   50)   befindliche  Anmerkung   Zweifei  darüber  er- 
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wecken.  Der. Abschreiber  David  bea  Oerson  sagl  jiäqUicii ,  die- 
sen Kommentar  /.um  Gebrauche  seines  Bruders  Rabbi  Levi  ao. 
5058  (1298)  geschrieben  z«  haben;  wäre  es  nun  erwiesen  ,  da^s 
hierunter  unser  R.  Levi  ben  Gerson  verstanden  sei  ,  so  müsste 
man  annehmen ,  dass  er  damals  schon  älter  war ,  mithin  jfrüber 
als  in  dem  von  de  Rossi  angegebenen  Jahre  geboren  sei.  In- 
zwischen ist  dies  in  jenem  (ohnehin  in  deutschem  Typus  geschrie- 
benen ,  daher  schwerlich  aus  der  Provence  herrührenden)  Manu- 
scripte  vielleicht  nur  zufällige  Namensähnlichkeit.  —  Nach  Ju- 
chasin  starb  Levi  ben  Gerson  1370;  es  ist  aber  nicht  wahrschein- 
lich, dass  er  so  lange  gelebt  habe,  denn  seine  letzten  Werke 
sind  von  1338  datirt;  und  seine  astronom.  Beobachtungen  reichen 
nicht  über  1340  hinaus. 

[Zus.  d.  üebers.  Nach  einigen  von  Carmolj  im  Orient 
1851,  S.  359  seq.,  veröfTenllichten  Auszügen  aus  einer  Handschrift, 
M-elche  viele  im  gedr.  Juchasin  weggelassene  Stellen  enthält  und 
die  mir  Herr  C.  zeigte,  hatte  Abr.  Saccuto  selbst  obige  Angabe 
bezweifelt  und  angenommen,  dass  L.  ben  Gerson  schon  im  Jahre 
1361  todt  gewesen  sein  müsse.] 

Jedenfalls  wissen  wir  nach  einigen  Angaben  am  Schlüsse 
■seiner  Werke,  dass  seine  schriftstelleri.sche  Thätigkeit  I32J  be- 
gann uud  1338  schloss,  obgleich  einzelne  Abschnitte  seines  „Mil- 
chamoth  Adonai"  schon  1316  oder  17  (vergl.  die  Ausg.  dieses 
AVerkes,  Fol.  68  b.)  abgefasst  oder  wenigstens  entworfen  waren. 
Er  begann  mit  einem  arithmetischen  Werke  (."lE'DCn  "iSD)! 
welches  er  im  April  1321  beendete;  widmete  sodann  den  übrigen 
Theil  dieses  Jahres  und  die  beiden  folgenden  der  Erklärung 
verschiedener  Commentare  Ihn  Roschds  über  den  Aristoteles. 
Sodann  schritt  er  zur  Erläuterung  solcher  Theile  der  Bibel,  wo 
er  seiner  philosophischen  Exegese  freien  Lauf  lassen  konnte,  wie 
des  hohen  Liedes  ,  Hiobs ,  der  ersten  Cap.  der  Genesis  und  des 
Pred.  Salom. ,  zugleich  arbeitete  er  aber  auch  an  seinem  Werke 
Milchamoth  Adonai.  Nach  dessen  Beendigung  kommentirte  er. 
nach  und  nach  die  Bücher  Esther  und  Ruth  ,  den  Pentateuch,  die 
ersten  Propheten,  Daniel,  Esra  und  Nehemia,  die  Chronik  un.d 
zuletzt  die  Sprüche  Sal. ,  die  er  am  3.  Jjar  (23.  April)  1338  be- 
endete. Wir  haben  Grund  zu  verrauthen,  dass  Levi  ben  Gerson 
seinen  wesentlichen  Wohnsitz  in  der  Grafschaft  Venaissin  hatte; 
nach  einer  lal.  Anmerkung,  die  wir  weiter  anführen  werden, 
bewohnte  er  die  Stadt  Orange.  Von  da  begab  er  sich  oft,  be- 
sonders um  astronomische  Beobachtungen  anzustellen,  nach  einer 
Stadt,  die  er  Ysopsstadt  (DITf^H  "T'^)  nannte.  Nach  dieser 
Stadt  wurden    mehrere  jüdische  Schriftsteller  ^2^'^^^    (Ha-esobi) 


-  111  — 

beaaoiU;  dies  bewei^^,  dasa  ZIT^PI  aicht  der  verderbt«  N»me 
einer  ^tadt,  sondern  das  hebr.  Wort  für  „Ysop"  sein  müsse, 
welches  auch  Joseph  ben  Csispi ,  Verf.  d.  Kaarolh  Kesseph  mit 
den  Worten  bezeichnet:  ,,Meiu  vName  ist  Ysop,  aber  meine 
Worte  sind  Cedern."  Wir  glauben,  dass  „Ysopstadt"  identisch 
mit  Avignon  sei ,  obgleich  wir  den  etymolog.  Zusammenhang 
zwischen  Avignon  und  Ysop  nicht  klar  erkennen.  [Zus.  des 
Hebers.  War  vielleicht  aus  einer  fiuchstabenverwecliselung 
jlwJl^IN  in  2"IT{<  entstanden,  auch  etwa  eine  Andeutung  auf  die 
gehoffce  Erniedrigung  Avignons  als  Sitz  des  päpstlichen  Hoch- 
rauths,  der  dem  Ysope  gleich  werden  sollte.]  Am  Schlüsse  sei- 
nes Commentars  zu  Deut,  sagt  Levi  ben  Gerson,  diese  Arbeit  in 
der  „Ysopstadt''  beendet  zu  haben,  und  in  einer  Handschrift  der 
Pariser  National-Bibl.  (anc.  fonds  IVr.  79)  ist  hinzugefügt :  ,,man 
erwäge  bei  diesem  ganzen  Buche,  dass  ich  dessen  Commentar  in 
der  Stadt  Avignon  in  grosser  Eile,  ohne  (alraud.  und  biblische 
Bücher  zur  Hand  zu  haben,  verfasst  Jiabe,**  Hieraus  ergiebt  sich 
mit  Gewissheit,  dass  Ir  haezob  Avignon  sei  und  L.  b.  G.  nur 
zeitweilig  daselbst  sich  aufhielt.  Auch  in  seinem  astronomischen 
Werke  befindet  sich  häufig  Ir  haezob  erwähnt,  einmal  (122)  aber 
Avignon.  Wahrscheinlich  hatte  Avignon,  damals  Residenz  de.s 
Pabstes ,  durch  seine  wissenschaftlichen  Quellen  unsern  L.  b.  G. 
angezogen. 

Mr.  24.  Von  diesem  aus  136  Kapiteln  bestehenden  Werke 
besitzt  die  Pariser  National-Bibl.  3  Handschriften ,  von  denen 
eine  unvollständig  ist.  Nach  vorausgeschickten  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  Nutzen  und  Schwierigkeit  der  Astronomie 
schildert  der  Verfasser  ein  von  ihm  neu  erfundenes  Instrument 
zu  astronomischen  Beobachtungen,  dem  er  die  Benennung  „Ent-^- 
decker ,  schwer  zu  findender  Gegenstände"  .DlpICy  Jl^jö 
beilegt.  Im  9.  Kapitel  feiert  er  dieses  Instrument  in  zwei  Vers- 
stücken. Im  Verfolg  des  Werks  stellt  er  die  ünzuträglichkeiien 
des  ptolemäisehen  und  des  von  einem  arab.  Astronomen  des  12ten 
Jahrhunderts  vom  Verfasser  ,,Baal  tecfauna  chadascha"  bezeich- 
neten ,  welches  aber  kein  anderer  als  Abu-Isak  al-Batrudji  (Al- 
petragius)  ist,  erfundenen  Systems  dar.  Dieses  letztere  System 
hatte  viel  Aufsehen  erregt,  Avie  aus  dem  Jesod  Olam  (des  Jizchak 
Israeli)  11.  9  erhellt,  wo  Albatrudji  l^'iyil^ri  t^"'N*n  (der  Lärm- 
macher) genannt  wird.  Levi  b.  Gerson  zeigt  erst  die  Unmög- 
lichkeit dieses  Systems  und  giebt  dann  seine  eigenen  Ansichten 
über  das  Weltsystem  ,  die  er  auf  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
angestellten  Beobachtungen  stützt.  Dieses  Werk  beendigte  er 
am  121.  Chisiev  5089  (.24.  Nov.  1328),  sah   es  aber  später  noch- 
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mala  durch  und  vervollständigte  es  io  verschiedenen  8(ellea, 
seine  neueren  Beobachtungen  bis  zum  Jahre  1340  nach  und  nach 
hinzufügend.  Dieses  Werk  ,  das  in  der  Geschiciite  der  Astrono- 
mie einen  Platz  einnehmen  sollte,  verdiente  von  einem  Gelehrten 
vom  Fache  genauer  geprüft  zu  werden.  Pico  de  la  Mirandola 
führt  es  in  seinen  dis|mtationes  in  Astrologiam  mehrmals  an,  und 
spricht  sich  (I.  IX,  c.  H.)  folgenderniassen  aus:  ,,Lco  Hebraeus, 
ein  ausgezeichneter  Mann  und  berühmter  Mathematiker,  den  Al- 
ten wenig  vertrauend  ,  erfand  ein  neues  Instrument,  dessen  vor- 
zügliche Zusammensetzung  wir  aus  dessen  mathematischer  Ge- 
nauigkeit seilen."  Irrthümlich  hält  Wolf  (Bibliotheca  hebr.  1. 
p.  43G)  diesen  Leo  hebraeus  für  den  Sohn  des  Isaak  Abravanel 
[s.  über  diesen  in  A.  d.  Uebers.].  Der  von  dem  gedachten 
Instrumente  handelnde  Theil  (c.  4—11)  bildelte  früher  ein  beson- 
deres Werk  und  ward  1342  für  den  Papst  Clemens  VI.  ins  La- 
teinische übersetzt,  welche  Uebersetzung  (P.  National-Bibl.  Msc. 
lat.  Nr.  7293)  mit  der  Bemerkung  schliesst:  explicit  tractatus  in- 
strumenti  astronomiae  magistri  Leonis  Judaei  de  Balneolis,  habi- 
tatoris  Auraycae  (ist  Orange).  Ad  summam  Pontißcem  Dominum 
ClementemVl.  translatus  de  hebraeo  in  latinum  anno  incarnatio- 
nis  Chr.  et  pontificatus  dicti  domini  Clementis  anno  primo." 

Nr.  25.  Levi  b.  Gerson's  kühne  Ansichten,  so  wie  seine  pe- 
ripatetischen  Interpretationen  heiliger  Schriftstellen  und  religiö- 
ser Dogmen  waren  von  Seiten  orthodoxer  Rabbineu  Gegenstand 
der  strengsten  Kritik.  Isaac  Abravanel  beklagt  in  mehreren 
Schriften  und  nameutlich  in  dem  Kommentare  zu  Josua  (Kap.  10) 
die  Verirrungen  jüdischer  Philosophen,  welche  eine  Urmaterie 
annehmen,  das  wirkende  Intellekt us  an  Gottestelle  setzen, 
die  göttliche  Vorsehung  in  Bezug  auf  die  Individuen  läugnen  und 
in  der  Unsterblichkeit  der  Seele  bloss  ihre  Vereinigung  mit  dem 
wirkenden  Intellektus  c'l'JJIDn  '72Vj)  erblicken.  Hauptsächlich 
tadelt  er  Levi  ben  Gerson,  der,  wie  er  sagt,  es  nicht  einmal  für 
nöthig  hielt,  seine  Gedanken  zu  verhüllen,  sondern  sie  mit 
der  grössten  Klarheit  kund  that,  und  über  die  erste  Materie 
(]Wt<~iri  "IDiri)»  über  die  Seele,  über  Proplietie  und  Wunder 
auf  eine  Weise  sich  auslässt,  dass  es  schon  Sünde  ist,  es  anzu- 
hören, geschweige  daran  zu  glauben.  —  Vor  Abravanel  hatte  sich 
Isaac  b.  Schecheth  (ums  Jahr  1374)  in  demselben  Sinne,  aber 
ehrfurchtsvoller  über  Levi  b.  Gerson  ausgesprochen.  [Zus.  d. 
Uebers.  Ich  gebe  hier  die  bezügliche  Stelle  des  I.  ben  Sche- 
cheth (R.  G.  A.  Nr.  45)  in  deutscher  Uebersetzung  vollständig ; 
sie  beweist,  wie  der  unter  den  Talmudistcn  hochgefeierte  1.  b. 
Schecheth ,    obgleich    gegen  die  philosophischen   Wissenschaften 
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sebr  eiageii0miuen,:deuDocIt  von  «iem  Kienilioh  keteerisidieQ  L.  b. 
Gerson  selbst  mit  grosser  Achtung  und  Mässigung  spricht.  Da- 
selbst heisst  es:  „Auch  der  Gelehrte  Rabbi  Levi  sei.  Andenkens 
(er  spricht  vorher  von  Maimonides)  war  ein  grosser  Kenner  des 
Talmuds,  verfasste  einen  schönen  Kommentar  zum  P^ntateuch 
und  den  prophetischen  Büchern  und  ging  in  die  Fusstapfen  des 
Babbi  Moses  Maimonides  sei.  And. ,  aber  auch  ihn  lenkten  jene 
(philosophischen)  Wissenschaften  vom  wahren  Wege  weit  ab,  so 
dass  er  in  manchen  Dingen  die  Meinung  des  R.  Moses  umstellte  > 
K.  B.  über  das  mögliche  Wissen  Gottes  von  der  Zukunft,  (d.  h. 
ob  Gott  die  Dinge  der  Zukunft  als  wirklich  oder  nur  als  mög- 
lich vorher  wisse ,)  auch  in  Bezug  auf  den  Stillstand  der  Sonne 
bei  Josua*)  und  das  Zurückweichen  des  Schattens  (bei  Achas) 
schrieb  er  Dinge,  die  man  nicht  anhören  darf,  ebenso  hinsichtlich 
der  Fortdauer  der  Seele  und  über  das  Walten  der  Vorsehung 
bei  den  Strafen  der  Sünder  in  dieser  Welt,  wie  dies  Alles  in 
seinem  Buche  , »Kriege  des  Herrn"  genannt,  enthalten  ist.  Jeder 
schliesse  nun  hieraus  de  minori  ad  majorem  auf  sich,  wenn  dies« 
, ^beiden  Könige"  Xi»  der  Kenntniss  der  göttlichen  Lehre,  näm- 
lich Maimonides  und  Levi  ben  Gerson)  in  einigen  Dingen  ihre 
FüSvse  nicht  auf  der  Ebne  erhalten  können  (d.  h.  ohne  von  der 
Philosophie  übermannt  zu  werden) ,  ihre  Würde  möge  unangeta- 
stet bleiben  ^  waren  dies  nun  grosse  Männer ,  wie  sollen  wir 
aber  bestehen,  die  wir  im  Verhältniss  zu  Jenen  die  Himmelslich- 
ter  nicht  gesehen  haben  (d.  h.  in  die  Weisheit  gar  nicht  einzu- 
dringen im  Stande  sind).  Viele,  Viele  sahen  wir  das  Gebet  ver- 
nachlässtgen ,  die  Pflichten  der  Religion  lockern  als  Folge  des 
Stadiums  jener  Wissenschaften ,  wie  schon  R.  Hai  Gaon  in  sei- 
nem Gutachten  (das  er  vorher  anführt)  erwähnt.**  —  Schärfer 
drückt  sich  J.  Moscato  (philosophischer  Kommentator  des  Buches 
Gusari  im  16.  Jahrhundert)  gegen  Levi  ben  Gerson  aus;  er  wen- 
det die  Worte  (Num.  1,  49)  spielend  auf  ihn  an  und  sagt:  „\ur 
den  Stamm  Levi  zähle  nicht  und  seinen  Kommentar  nimm  nicht 
auf  unter  die  Kinder  Israel's"  (vergl.  übrigens  meine  Anmer- 
kung XLIV.)] 

Nr.  26.  Moses  ben  Josua  ,  mit  dem  Beinamen  „Meister  Vi- 
dal",  gehörte  einer  aus  Narbonne  herstammenden,  aber  zu  Per- 
pigoan   aosäasigen   Familie   au,   in   welcher   letztern   Stadt  der 

*;  Levi  ben  Geison  nimmt  nämlich  an,  dir  Sieg  der  Israeliten  über  die  Auio 
räer  sei  in  so  kurzer  Zeit  bewirkt  norden,  dass  die  Sonne  bei  Beendigung  der 
SehUclit  noch  am"  derselben  Stelle  zu  rstelien  scliien  als  beim  Anl'.in"  mithin 
eljieutliih  gar  kein  iibi-rhafürfiches  NViinder  sicli  ereignet  "habe.  i\li.n°  vtirg€ss» 
nicht,  dii^f  _;HHI y»l'i«=  sB^ter  >,Jaliiei  wegen  ,:uiet  ähuiichen  Behauptung  vwi  drr 
römischen  Inquisition  zum  Feue'rtode  refuttheilt  ward! 
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junge  Moses  unter  Leitung  seines  Vaters  seineu  Studien  oblag 
fvergl.  dessen  Kommentar  zum  Moreh  I.  1.  c.  50  und  63).  Die 
Zeit  seiner  Geburt  können  wir  niciit  genau  angeben  ,  man  kann 
aber  die  letzten  Jahre  des  13ten  oder  die  ersten  des  I4ten  Jahr- 
hunderts wahrscheinlich  dafür  annehmen.  Heber  das  Datum  sei- 
nes Todes  befindet  sich  eine  zweifelhafte  Andeutung  in  einer 
Handschrift  der  (Pariser)  National-Bibl.  (fonds  de  J'Oratoire 
Nr.  40) ,  deren  letzte  Seiten  eine  von  unsenn  Moses  verfasste 
kleine  Abhandlung  „über  den  freien  Willen"  enthalten,  /.ur 
Widerlegung  einer  m^li"  nijN  betitelten  Schrift,  worin  ein 
von  Moses  nicht  genannter  gelehrte  Zeitgenosse  den  Fatalismus 
vertheidigt  hatte.  Die  Abhandlung  von  Moses,  zu  Sorla,  Freitags 
am  12.  Tebeth  51'Z2  (10.  December  1361)  beendet,  hat  folgende 
Ueberschrift : 

„Abhandlung  von  der  Willensfreiheit  von  R.  Moses  aus  Nar- 
bonne  verfasst  ohngefähr  drei  Monate  vor  seinem  Tode." 

Hieraus  würde  erhellen,  dass  der  Verfasser  1368  gestorben 
sei;  doch  sind  die  Worte:  ,, ohngefähr  3  Monate"  nicht  buchstäb- 
lich zu  nehmen,  denn  wir  wissen,  dass  Moses  seinen  Kommentar 
zum  Moreh  am  I.  Ijar  C'-G.  April)  1362  beendete.  In  letzterem 
Werke  (••  Hl-  c.  17.)  ^  führt  er  selbst  seine  kleine  Abhandlung 
über  den  Fatalismus  au,  woraus  also  Zweifel  über  die  Authenti- 
zität des  obigen  Datums  entspringen.  Dem  sei  wie  ihm  wolle, 
es  findet  sich  kein  dem  Jahre  1362  späteres  Werk  von  Moses  aus 
-Xarbonne  .  Daraals  musste  er  aber  in  sehr  vorgerücktem  Alter 
gewesen  sein,  denn  in  der  Nachschrift,  s.  Kommentar  zum  Moreh, 
erzählt  er,  sein  Sohn  Josua  habe  in  ihn  gedrungen,  diese  Arbeit 
zu  beendigen,  damit  mau  iltra  nach  seinem  Tode  keinen  Vorwurf 
daraus  mache ,  den  grüssten  Philosophen  seines  eigenen  Volkes 
vernachlässigt  zu  haben,  wäkrend  er  fremde  Philosophen  kom- 
mentirt  hatte  8.  über  Moses  von  Narboune ,  Zunz  addit.  ad 
catal.  cod.  Lips.,  wozu  diese  Notizen  als  Ergänzung  dienen  mö- 
gen. Sein  Kommentar  zu  Klagelieder  Jerem.  (addit.  p.  326)  war 
eine  seiner  früheren  Schriften;  er  befindet  sich  in  der  P.  Na- 
tional-Bibl. (anc.  f.  \r.  280),  er  spricht  darin  von  seinem  Vor- 
haben, einen  Kommentar  zum  mp2~M  P'^B'DN  (üeber  die  Mög- 
lichkeit der  Vereinigung  mit  dem  Ewigen  von  Averroes)  zu 
schreiben. 

Nr.  87.  Dieses  Werk  hat  im  Hebräischen  den  Titel  H^il- 
G^E>1Dl'?"'Dn  (intentio  Philosophorum)  und  war  eine  seiner  ersten 
Arbeiten.     [Vergl.  Zunz   addit.  p.  326    col.  8.  et  Delitzsch  cat. 


—     115     — 

p.  305]  Nach  Casiii  (Bibl.  arab.  hisp.  T.  1.  pag.  184.)  scheint 
im  Eskurial  von  unsenn  Verfasser  ein  arab.  Komnieutar  des  Te- 
hafot  von  Gazali  zu  existiren  ,  welches  mir  jedoch  nicht  wahr- 
scheinlich dünkt  und  wohl  auf  einem  IrrtUtime  beruht. 

i\r.  28.  [V'eigl.  Delitzchii  cat.  cod.  liebr.  Lips.  p.  308  und 
Zunz ,  addit.  p.  325.]  Nach  allen  Handschriften  beendete  Moses 
dieses  Werk  7.  Thamus  5104  (19.  Juni  1344),  dieses  war  jedoch 
ein  Sonnabend,  es  waltet  daher  unzweifelhaft  hier  ein  Irrthuni 
ob.  Dieser  Kommentar  ward  mitten  in  den  Kriegsunruhen,  die 
damals  in  der  Gegend  von  Roussillon  zwischen  Peter  IV.,  König 
von  Aragonien  und  seinem  Schwager  Jakob,  König  von  Majorkaj 
stattfanden,  verfasst,  wie  der  Verfasser  ausdrücklich  bemerkt, 
[S.  Delitzsch  1.  c] 

Nr.  21».  Die  physik.  Dissertationen,  betitelt  D^yZiCH  ü'';^"lTin, 
bilden  eine  Sammlung  kleiner  Abhandlungen  und  einfacher  Be- 
merkungen Ibn  Roschd's  über  verschiedene  an  Aristoteles  Physik 
geknüpfte  Fragen.  >Ein  Theil  derselben ,  mit  Mos.  Narbonne's 
Kommentar,  befindet  sich  in  der  Pariser  National-Bibl.  Msc.  S. 
Nr.  118  fonds  de  l'orat.  Ein  anderer  Theil  derselben,  unter 
dem  Titel  ^^h^r\  Oi]32  "IDNC  de  substantia  orbis  vereinigt,  sind 
in  Nr.  96 ,  122.  2"  desselben  fonds  enthalten.  Der  Kommentar 
letzterer  Sammlung,  der  die  Dissertationen  schliesst,  ward  am 
5.  Adar  II.  5109  (24.  Februar  1349)  beendet.  In  der  Vorrede 
des  Kommentars  zur  ersten  Sammlung  (Nr.  1 18)  sagt  der  Ver- 
fasser^  der  sich  nach  Cervora  in  Catalonien  zurückgezogen  hafte, 
diese  Arbeit  auf  Verlangen  seiner  Freunde,  der  Gelehrten  von 
Perpignau  ,  zur  Erhaltung  seiner  wissenschaftlichen  Verbindun- 
gen mit  ihnen,  unternommen  zu  haben.  Später  bezeichnete  er 
diese  Gelehrten  als  CHJ^m  7)2  („Genossenschaft  der  Brüder") 
und    in   der  Vorrede    des  Chai  ibn  Joctan    (s.   folgende  Anmerk.) 

nennt  er  sie  jN'iiC'iD  "i^v^  "ii^'N*  ncrnH  '':^n'nD miznnnzDj 

(geehrte  Forscher  der  Wissenschaft  in  der  Stadt  Perpignan"), 
welches  vermutheu  lässt,  dass  hier  von  einer  im  Schoose  der 
jüdischen  Gemeinde  zu  Perpignan  bestandenen  gelehrten  Ge- 
sellschaft die  Rede  sei.  Er  erwähnt  auch  die  grossen  Trübsale, 
die  damals  viele  Gemeinden  betrafen,  und  die  Beraubung  der  jü- 
dischen Gemeinde  zu  Cervera,  wobei  er  selbst  den  grössten 
Theil  seiner  Bücher  eingebüsst  hatte. 

Nr.  30.  Dass  das  Datum  der  Leipziger  Handschrift,  5lVo 
(136()),  falsch  sei,  hat  bereits  Zunz  1.  c.  nachgewiesen.  [Zus. 
des  Uebers.  Vergl.  auch  Kraft  und  S.  Deutsch,  die 
Handschrift  hebr.  Werke  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien. 
W.     18i7.      S.    145    seq.]     Die    meisten    Handschrften  ,    ^^'(»runler 

8* 
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zwei  der  P.  Natiouftl-Bibl.  ,  geben  als  Datum  der  Beendigung 
dieses  Werkes  „Cervera,  Vorabend  des  Wochenfes(es  (4,  Siwan, 
denn  der  5te  war  am  Sabbath)  5109  (22.  Mai  1349).  Dieser  /-nra 
Verständniss  von  Ibn-Tofail's  »Texte  sehr  uütaliclie  Kommentar 
gibt  uns  manche  schätzbare  Aufachlü.^se  über  die  Doktrinen  ara- 
bischer Philosophen.  Gegen  den  Schluss  giebt  der  Kommentator 
die  Analyse  eines  interessanten  Werkes  von  Abu  Bek  r  al  Cajeg 
oder  Ibn-Bädja ,  betitelt  Tn^rcn  n^ron^  („Lebensweise  des 
Einsamen*'))  welches  Werk  er  auffand,  als  er  wegen  des  Kriegs 
nach  Valenzia  zu  flüchten  genöthigt  war.  Da  das  Originalwerk 
nicht  mehr  existirt ,  so  ist  diese  Analyse  um  so  schätzbarer.  — 
Zunzens  Angabe  (1.  c.  p.  326  Nr.  6)  ist  nach  diesem  zu  be- 
richtigen. 

Nr.  31.  In  der  Nachschrift  sagt  der  Verfasser,  diesen  Kom- 
mentar zu  Toledo  begonnen,  ihn  aber  erst  nach  7  Jahren  in  So- 
ria  beendet  zu  haben.  Mehre  Umstände ,  worunter  die  am  2len 
Tage  des  Wochenfestes  5115  (18.  Mai  1355)  ihn  betroffene  Plün- 
derung, hatten  ihn  zur  Unterbrechung  seiner  Arbeit  genöthigt- 
Aus  der  Stelle  1.  11  c.  47  des  Kommentars  erhellt,  dass  er  seit 
5118  (1358)  zu  Soria  sich  aufhielt,  wo  er  eine  Christin,  die  130 
Jahre  zählte,  in  nurgedachtem  Jalire  gesehen  zu  haben  berichtet. 
Am  Schlüsse  jener  Nachschrift  wird  der  3.  Ijar  5122  (26.  April 
1362)  als  Datum  der  Beendigung  seines  Kommentars  angegeben, 
als  er  eben  im  Begriff  war,  nach  seinem  Geburtslande  zurückzu- 
kehren. [Zus.  des  Uebers.  Damit  übereinstimmt  die  Unter- 
schrift in  Michael's  Msc.-Samml .  Nr.  085,  s.  Steinschneiders  Be- 
merkung S.  344  des  Cat.  dieser  Bibliothek.] 

Nr.  32.  [Vergl.  Zunz  1.  c.  p.  325.  col.  2  Nr.  2.] 
Diese  W^ÜTt  r\'\Dhw  („Vollkommenheit  der  Seele")  betitelte 
Abhandlung  befindet  sich  fonds  de  Torat.  Nr.  118  der  Handschrift 
der  P.  National-Bibliothek.  Verfasser  setzte  diese  Abhandlung 
für  seinen  Sohn  auf,  um  die  Schriften  Aristoteles  und  Ibn- 
Roschds  über  diesen  Gegenstand  bei  ihm  zu  ersetzen.  Als  Ein- 
leitung wiederholt  er  das  1.  Buch  des  aristotelischen  Tractat.« 
von  der  Seele ,  nach  der  Bearbeitung  im  mittlem  Kommentar 
des  Ibn  Roschd.  Moses  eigne  Abhandlung  beginnt  erst  mit  dem 
2.  Theile  und  ist  in  5  Bücher  getheilt :  von  der  Seele  und  ihren 
Fähigkeiten,  dem  materiellen  oder  passiven  Intellectus,  den  Mei- 
nungen der  Kommentatoren  darüber,  hauptsächlich  des  Ibn- 
Roschd  ,  und  endlich  vom  aktiven  Intellectus  ("^^15"  hz\L')  "nd 
von  Gott  als  erstem  Grunde  aller  Bewegung  (n4''ti'J<"lM  TID)- 
Verfas.ser  gesteht  ,  dass  darin  viel  Wiederholungen  aus  seinem 
Kommentare    des  Traktats    vom  materiellen  Intellectus   (s.   oben) 
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fich  befiBÄen.  Es  ist  also  erwiesen  ,  Haas  er  Wen  Traktat  über 
die  Seele  später  verfasst  habe;  eiue  Hiivwei.sung  im  Traktate 
„vom  materleilen  Inlellectus"  auf  sein  Bueli  „vou  der  Seele" 
muss  daher  späterer  Zusatr,  des  Verfassers  sein.  Das  Buch  „von 
der  Seefe^'  ist  älier  als  der  Kommentar  über  die  phjsik.  Disser- 
falioneu,  und  daher  zwischen  1344  und  4y  abgefasst. 

>r.  33.  Im  Anfang  der  Vorrede  seiner  Dissert.  »itirt  er 
diesen  Kommentar  mit  den  Worten  v^^t:  JJOtT  ntf^s'?  11tt''n'»5 
"IST"!  |2'~  In  «<er  Fachschrift  [s.  Kommentar]  d.  Moreh  zitirt 
er  Äucli  seine  Schriften  oder  Kommentare  zur  Logik  und  Melha- 
physik  und  im  Kommentare  selbst  (1.  1.  c.  55)  s.  Werk  "ip"!B 
nti'D  vt^apita  Mosis)  wahrscheinlich  eine  Sammlung  philos.  Apho- 
rismen. [Zus.  d  Uebers.  Cod.  14.  der  im  Ifl^*:)©"»  Berlins 
1850,  beschriebenen  Handschriften,  von  i:injn  CVr'^Z  "nJ212'\^f~ 
wie  es  das.  heisst ,  soll  nach  einer  iMittheilung  Steinschneider» 
itn  Serapeum  ebenf.  von  uuserm  M.  Narboni  sein.] 

Nr.  34.  Vergl.  übrigens  die  gelehrte  Dissertation  M.  Schle- 
singers zur  Einl  der  deutschen  Uebers.  des  Buches  Icearim, 
Frankfurt  a.  M.  1844.    8. 

Nr.  35.  Dieser  Kommentar  befindet  sich  in  der  P.  National- 
BibJ.  fonds  de  l'orat.  Nr.  111.  unter  dem  Titel :  nDlJ^PiD'?  IS'TT^E' • 
Aus  der  Vorrede  erhellt,  dass  Verfasser  diesen  Kommentar  auf 
den  Wunsch  eines  seiner  Freunde  .schrieb  und  den  Ibn  Roschd 
zum  Wegweiser  nahm,  den  er  für  den  tiefsinnigsten  Kommenta- 
tor des  Aristoteles  hält  und  den  er  g<'gen  einige  Angriffe  Levi 
ben  Gerson's  in  Schutz  nimmt.  Aus  einer  Nachschrift  am  Schlüsse 
ersieht  man,    dass  er  144«  zu  Huesca  (npt£"'N'lT)  beendet  wurde. 

iNr.  30.  Am  Schlüsse  einer  Handschrift  der  intentio  pltiloso- 
|ihorum  m.  Kom.  des  Moses  von  Narbonue  (anc.  f.  Nr.  348)  mel- 
det der  Abschreiber  Isaac  ben  Chabib  diese  Abschrift  am  7.  Te- 
btth  .■)'232  (17.  Dec.  1471)  zu  Saragossa,  dem  Lehrsitze  des  tim- 
fa>seoden  Gelehrten  und  Philosophen  ,  des  Lehrers  und  Rabbis 
Alrraham  Ijou  Hibag  betudigl  zu  haben. 

Nr.  37.  Josejdi  ben  Schem-Tob  war  in  einer  uns  nlchrt  be- 
kftnntee  Würde  am  Hofe  des  K.  von  Kastilien  angestellt ,  wo  er 
sehr  geachtet  war  und  zuweilen  in  Gegenwart  des  Königs  und 
der  Gros.wn  über  philosophische  Gegenstände  di«ptitirte;  er  er- 
zählt davon  in  der  Vorrede  seines  Kommentars  zur  Ethik.  Fr 
war  einer  der  fruchtbarsieii  jüdischen  Schriftsteller  Spanieu.>«. 
Da  man  nirgend  [vergl.  Wolf,  de  Kossl]  genaue  und  vollständige 
Einzelheiten  über  seine  Werke  findet,  .so  will  ich  sie  hier  in  der 
wahrscheinlichsten  chronolog.  Ordnung  aufzählen  und  zugleich 
die  Mclleiclit  nicht  mehr  existirenden ,  aber  vom  V^erfasser  selbst 
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in  mir    zugäuglichen    Werkcu    angeführten     mit     darunter    be- 
greifen. 

1)  Eine  kleine  Abhaudlung  über  das  Hauswesen  ,  in  seiner 
Jugend  verfasst,  H^Zm  njri,3ri  zitirt  weiter  in  Nr.  3. 

2)  Kommentar  des  C^}])  PJ^rij  (Prüfung  der  Welt)  von 
Jedaja  Bedersi  (ebendaselbst  zitirt). 

3)  Kommentar  eines  Werke.s  seines  Vaters  Schemtob  ,  beti- 
telt rmiD''n  IZD  tB»ch  ^er  Grundlagen)  ebendaselbst  zitirt. 

4)  Kommentar  des  berühmten  Briefes  „sei  nicht  wie  deine 
"Väter"  von  Profiat  Duran  (zitirt  weiter  in  Nr.  7).  [Zus.  des 
üebers.  Ist  schon  von  Wolf  Bibl.  hebr.  T.  I.  p.  572  angeführt, 
auch  in  der  Heiman  Michael'schen  Bibl.  Msc.  Nr.  9  befindlich.] 
Dieser  Kommentar  ist  nach  De  Ho.ssi  zu  Coustantinopel  gedruckt 
und  befindet  sich  auch  In  der  P.  National-Bibl.  handschriftlich. 
—  [Zus.  d.  üebers.  Vergl.  auch  Catal.  der  0|ipenheimer.schen 
Bibl.  Hamburg  1782  und  Hamburg  1826,  p.  565.  Derselbe  ist 
auch  vor  einigen  Jahren  durch  Veranstaltung  d.  Rabb.  Dr.  Gei- 
ger mit  Anm.  s.  I.  e.  a.  in  12.  erschienen.] 

•■►)  N'^lpM  ]'^]!  oder  ,,,A"ge  (d.  i.  Wegweiser)  des  Predigers", 
Abhandlung  über  Moral  und  über  die  Kunst  zu  predigen  ,  in  Nr. 
7  zitirt  und  handschriftlich  (de  I'anc"  f.  Nr.  158.)  in  der  Pariser 
National-Bibl  [Zus.  d  e  .s  Uebern.  Auch  in  der  Heiman.  Mi- 
chael'scheu  Msc.  Nr.  .')H1  befindlich.  Vergl.  auch  WoH  Bibl 
hebr.  vol.  I.  p.  571  und  vol.  lll.  p.   428.)] 

6)  Kommentar  über  die  Klagelieder  Jerem.  im  Jahre  14  41  zu 
Medina  del  Campo  verf.,  s.  De  Rossi  Catal.  cod.   177. 

7)  DTi/N  "1121  (,,Khre  oder  Ruhm  Gottes")  ,  Abhandlung 
über  das  höchste  Gut  und  endliche  Ziel  der  W^issenschaft ,  ge- 
druckt zu  Ferrara  1536,  im  Jahre  1442  abgefa.set ,  13  Jahre  ehe 
er  den  Kommentar  zur  Ethik  schrieb ,  wie  er  selbst  in  der  Vor- 
rede des  Letztern  sagt  bei  Gelegenheit  der  Beziehungen  zwischen 
Aristoteles  Ethik  und  den  iMoralvorschriften  des  mosaischen  Ge- 
setzes. [Zus.  d.  üebers.  Wolf  Bibl.  hebr.  Vol.  1.  p.  571. 
hielt  erst  irrigerweise  die  von  Asaria  dei  Rossi  im  Meor  Enajim 
c.  22.  zitirte  Stelle  aus  Joseph  ben  Schemtob's  Vorrede  zur 
Ethik  für  identisch  mit  dem  Buche  Cm/N  "uZZ-  Vol.  ill.  p. 
■429  ist  er  davon  zurück  gekommen  j  doch  begreife  ich  nicht, 
•wie  Wolf  jene  Stelle  im  C^u'^i^  "1121  auffinden  konnte !  J.  b. 
Schemtob  soll  nach  Dei  Rossi  in  der  angeführten  .stelle  erzählen, 
er  habe  in  Egypten  ein  Buch  gesehen,  worin  berichtet  wird,  dass 
Aristoteles  gegen  das  Ende  seines  Lebens  zum  Judenthume  über- 
getreten sei.  Im  cnt'f^  "112-  .steht  aber  hiervon  nichts,  im 
Gegenihcil  wird  darin  u.  A.  gesagt,    da."«  Aristoteles,    wenn  er 
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die  bebr.  Propheten  gekannt  hätte  ,  höhere  Ansichten  über  Pro- 
phetie  gewonuea  haben  würde ,  ferner  wird  am  Schlüsse  des 
Buches  Aristoteles  als  ein  wegen  seiner  Weisheit  hochzuschätzen- 
der Manu  unter  den  Weisen  der  Völker  —  wohlverstanden 
nicht  unter  den  Frommen  der  Völker  —  hingestellt,  dem 
aber  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt  nur  dann  zukomme,  wenn 
er  die  Göttlichkeit  der  Offenbarung  anerkannt  und  die  Sit(euge- 
setze  als  göttliche  Gebote  beobachtet  bat.  —  Hierbei  ist  zu  be- 
merken ,  dass  bereits  im  G^H'^N  1122  die  bekannte  Stelle  aus 
Mairo.  W^h'O  Tl  n>it  den  Worten  Dn"'D2n?:^  ':'2N  aitirt  ist. 
Joel,  Rel.  Philos.  d.  Sohar ,  S.  9.  A.  1.  ist  demnach  zu  be- 
richtigen.] 

8)  Uebers.  eines  polem.  Traktats  gegen  die  Christen  ,  unter 
dem  Titel  ':)"12Jn  "^DXC  aus  dem  Span.  d.  R.  Chasdai  Crescas 
(zitirt  Nr.  9). 

9)  Kommentar  zu  dem  Ibn  Roschd'schen  Traktate  vom  mate- 
riellen Intellectus  oder  von  der  MöglichKeit  der  Vereinigung 
mp2in  mit'E'i^  oder  der  Anhänglichkeit  an  Gott,  (Msc.  des 
Oratorien  fonda  Nr.  136.) 

10)  ]vhv  nyi  »,die  Kenntnlss  des  Allerhöchsten"  oder  Wi- 
derlegung der  von  dem  Apostaten  Abner  in  einer  '^IDJm  "TD 
(Geheimniss  der  Vergeltung)  betitelten  Schrif»  über  Fatalismus 
und  der  vom  R.  Chasdai  ausgesprochenen  Ansichten.  (In  Nr.  13 
mehre  Male  zitirt.)  [Zus.  d.  Uebers.  Auch  in  der  Oppen- 
heimischen Bibl.  bef.     Vergl.  Wolf  vol.  111.  p.  428  ] 

11)  Kommentar  der  aristotelischen  Abhandlung  ,,von  der 
Seele"  (zitirt  das.  Buch  6). 

12)  Kommentar  zum  Traktate  „vom  Intellektum"  '?2l^n  "IDNO 
des  Alexander  Aphrodisi  oder  vielmehr  zu  dem  von  Ibn-Roschd 
davon  gefertigten  Auszuge  (zitirt  ebendas.  1.  6  und  10),  Die 
Handschrift  dieses  zu  Segövia  am  Laubhüttenfeste  5215  (Octbr. 
1454)  beendeten  Kommentar  ist  von  d.  P.  National-Bibl.  erst 
kürzlich  erworben  worden. 

13)  nil^M  D  D.  Sehr  ausführlicher  Kommentar  der  ,, Ethik 
an  Nikomachus."  Dieses  wichtigste  Werk  unsers  Verfassers 
ward  von  ihm  in  einem  Zeiträume  ron  hundert  Tagen  abgefasst 
und  am  1.  Nissan  5215  (20.  März  1455)  beendigt.  Die  P.  Na- 
tional-Bibl. besitzt  hiervon  zwei  Handschriften  Msc.  fonds  Nr. 
308.  Orat.  Nr.  121.)  |Zus.  d.  Uebers.  In  der  H.  Michaelschen 
Samml.  befinden  sich  auch  2  Handschriften  hiervon  a.  Catal.Msc- 
Nr.  W  und  641.] 

Nr.  38.  Das  Msc.  Nr.  107  f.  de  lorat.  enthält  3  Werke 
Schemtob's  als:  n'»n^'?2nn  n2D2  "IDKOH  oder  Abhandlung  über 
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tlie  Eadutvsache  der  ScböpfuiiK,  eine  AbhaDdiung  ilher  dia  ers^ 
Materie  iiad  deren  Beziehiinjueu  %ar  Form  ,  (oHch  Att«icht  der 
alten  Philo.9opheu  und  nanieallicli  Aristoteles'  und  seiner  Urklä- 
iier)  1461  wahrficheinlicit  in  Segovia  abgefasst ;  ferner  pl-  "11X2 
■'"iSin  ,, Erklärung  der  Hede  oder  Vernunftfäliigkeit"  oder  Kom- 
mentar über  einen  TJieil  der  Abltandluag  von  der  .'^eele  des  Ari- 
stoteles (1.  111.  c.  4—7),  beendet  xu  AloiaKan «  1.  Marcheschwau 
5239  (28.  September  1178).  Die  Handaciirift  Nr.  329  anc.  f.  ent- 
hält den  Kommentar  zu  Aristoteles  Physik  ,  beendet  zu  Alroa- 
7.an  2.  Murcheschwan  5241  (6.  Octbr.  148U).  Der  Kommentar 
Kiim  Moreh  des  Maimouides  ist  gedruckt.  [Zus.-d.  Uebera, 
Wolf  Bibl.  Iiebr.  vol.  1.  p.  Il.3i  und  vol.  111.  p  1127  hält  diesen 
B.  Scbemtob  auch  für  den  Verfasser  des  gegen  die  Philosophie 
polem.  niilDXn  D-  Uies  war  aber  sein  Grossvater,  der  Vater 
des  vorgedachten  R.  Joseph  b.  Scbemtob.  Joseph  zilirt  selbst 
in  8.  DTi'^N  1)23  Stellen  aus  s.  Vaters  Schrift  njl^iKH-  Auch 
in  De  Rossis  bist.  Wörterbuch,  deutsch  von  Hamberg^r,  ist  die- 
ser Irrthum  übergegangen  ] 

Nr.  39.  Vergl.  über  Elia  del  Medigo ,  Geiger  im  Melo 
Chofnajiiu  S.  XXIV,  XXV  uod  22.  Die  Abhandlung  über  das  In- 
tellectum  (ohne  Titel  in  der  bebr.  Handschrift  d.  P.  National- 
Bibl.  Nr.  328  an^.  f.  belindlicli)  ist  identisch  mit  dem  von  Joseph 
del  Medigo  mit  den  Worten:  „tief.-<innige  Frage  über  die  Ein- 
heit des  Intellectu«  (i:«"!*?!!,*"!  hzZ'),  Geiger  ib.  bebr.  Text.  S.  17- 
Elia  beendete  diese  Abk.  gegen  Ende  Scbebat  52  i2  (Jan.  1482). 
Dieselbe  Handschrift  enthält  auch  dessen  Kommentar  über  den 
Traktat  ';)3'^3n  D2»VD  (de  substantia  <irbi.s)  beendet  />«  Bassauo 
5.  Marcheschwaa  5240  (14.  Octbr.  US,'»).  Beide  Werke  entstan- 
den auf  Veranlassung  Job.  Pico's  von  .Vlirandola  ,  eben  so  der 
lat.  Kommentar  über  Aristoteles  Pby^sik  u  )ler  den  lat.  Haudschr. 
der  P.  Natioual-Bibl.  Nr.  6508  liefiudlicb,  wobei  noch  einige 
Briefe  von  uosers  Elias  eigener  Hand  an  Pico  vom  Miraudola  an- 
gehängt sind.  Das  Bechinat  badath  zu  Basel  16v'>  gedruckt  ist 
nebst  gutem  Kommentar  v«mi  J.  Keggio  in  Wien  1S33  wieder 
aufgelegt  worden. 


Druck  von  H.  Neubürger  in  Dessau. 
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